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ie neuen NORDMENDE- 


Geräte des Baujahres 1955/56 sind 
das Ergebnis einer zielbewußten 
Entwicklungsarbeit. In Leistung, 
Bedienungskomfort und archifek. 
tonischer Gestaltung bringen sie 
wesentliche Verbesserungen und 
Verfeinerungen. An die Stelle des 
Guten und Bewährten wurde noch 
Besseres gesetzt. In dem Bestre- 
ben, dem Hörer noch mehr an 
Klanggüte, Leistung und techni- 
schem Komfort zu bieten, haben 
NORDMENDE-Ingenieure das 


KLANGREGISTER 


entwickelt, mit dem vier Rundfunk- 
geräte und drei Phono-Kombinati- 

' onen ausgestattet sind. Durch die- 
ses sinnvolle Klangregister tritt das 
Rundfunkhören in ein neues Sta- 
dium. War schon die 3D-Technik 
ein unverkennbarer Fortschritt, so 
stellt das neue NORDMENDE- 
KlangregistereineEntwicklungdar, 
die besonders von musikalisch An- 
spruchsvollen sehr begrüßt werden 
wird. Hier ist etwas völlig Neues 
entstanden, das dem Hörer ermög- 
licht, am Empfang der Sendungen 
selbstgestaltend mitzuwirken. Wie 
der Organist die Register derOrgel 
zieht, um den Klang so zu formen, 
wie es der Charakter eines Musik- 
stückes erfordert, so genügt ein 
leichter Druck auf die Tasten des 
Klangregisters Baß, Sprache, Or- 
chester, Solo, Jazz und jede Sen- 
dung erklingt verblüffend echt und 
naturgetreu. 


WURDE WIRKLICHKEIT 


Rigoleito 3D. 
Carmen 3D 


"Caruso mit Einfach-Laufwerk 618,- DM 


Carmen 338,-DM 
Fidelio 368,- DM 
Othello 48-DM 
Phono-Super 4B-DM 
mit 10-Plattenwechsler 718-DM 
Arabella 
die große Konzerttruhe II8-, DM 


NORDDEUTSCHE MENDE RUNDFUNK GMBH BREMEN 


Mit Pfeil und Bogen 
zog Margit Saad, die vor fünf Jahren 
vom Stern für den deutschen Filment- 
deckt wurde, jetzt nach Schweden, um 
sich dort, mit einem wohlgezielten 
Bogenschuß, eine neue Filmkarriere zu 
erschießen.Margit spielt im „Schweden- 
mädel“ die Rolle der kapriziösen 


französischen Studentin Jacqueline 
FOTOS: Brigitte Dittner 
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Verhängnisvoller Schnappschuß vom Presse- 
ball: Emlay und Alberto auf dem Balkon 


Liebe, Blut 
und 
Eifersucht 


er Pförtner des römischen Gefängnisses 
„Regina Coeli” hätte selbst nicht zu 
sagen gewuft, zum wievielten Male er 
heute die junge Frau zurückschicken mußte, 
ohne ihr die Tür des Besucherzimmers zu 
öffnen. „Glauben Sie mir, Signora, ich bin 
kein Cerberus — ich habe ja versucht, Ihrem 
Mann gut zuzureden, aber er hat strikte 
Anweisung gegeben, Sie nicht vorzulassen.” 

Die neunundzwanzigjährige Emlay Allan, 
deren Schicksal die römischen Zeitungen seit 
Wochen in spaltenlangen Berichten verfol- 
gen, nimmt zögernd die Basttasche vom 
Arm, streckt sie dem Pförtner entgegen... 
„und das, wollen Sie ihm das nicht geben 
... es ist sein Lieblingsessen, ich habe es 
nur für ihn gekocht... .” 

Der alte Mann schüttelt den weißhaarigen 
Kopf, wie gestern und vorgestern — wie 
seit Wochen auf alle ihre Fragen, „Sie wis- 
sen, er nimmt es nicht... .” 

Am Abend schreiben die römischen Zei- 
tungen mit der Regelmäßigkeit des Wetter- 
berichtes: „Die Frau mit den traurigen Au- 
gen zum 63. Mal abgewiesen.” 


* 


Die Sache hatte mit dem alljährlichen 
Ball der internationalen Presse in der Villa 
Borghese begonnen. Donald Allan, Korre- 
spondent einer Gruppe amerikanischer Zei- 
tungen in Rom, war mit seiner jungen Frau 
erschienen. Es war ein buntes, internationa- 


Ufficio Colloqui — Besucherraum steht über dem Nebeneingang des 
römischen Gefängnisses. Seit mehr als zwei Monaten erscheint hier täglich die junge 
Frau des amerikanischen Journalisten Donald Allan. Vergeblich bittet sie, ihren Mann 
sprechen zu dürfen. Aber der Gefangene Donald Allan will seine Frau nicht sehen 


les Treiben, Donald entdeckte Landsleute 
und Kollegen aus seiner Heimatstadt Okla- 
homa, die auf einem Europatrip für ein paar 
Tage in Rom hängengeblieben waren. Man 


ging an die Bar — vielleicht unterhielt er 
sich ein wenig zu lange mit ihnen, vielleicht 
vernachlässigte er seine Frau ein wenig... 


Bis der Fotograf einer römischen Agentur, 
dessen Bilder Donald nie für seine Zeitun- 
gen kaufte, mit einem vielsagenden Lächeln 
an ihm vorbeistrich — „schönstes Foto ge- 
macht, Romeo und Julia auf dem Balkon” 


Dem schönen Alberto ist das Lächeln, 


— und mit einer nachlässigen 
Schulterbewegung wies er auf die 
offenstehende Tür zur Terrasse. 


Donald Allan sah hin und ent- 
deckte seine Frau, wie sie ihre Hand 
auf den Arm eines Mannes gelegt 
hatte, und als er ein wenig zur 
Seite ging, erblickte er auch den 
Mann, es war Alberto Spinoza, der 
Herzensbrecher der römischen Ge- 
sellschaft, und in seinem Gesicht 
meinte Donald schon das Lächeln 
des Siegers zu erkennen... des 
Siegers über Emlay Allan — über 
seine Frau! 


„Dieser Amerikaner muß heih- 
blütiger sein als wir Italiener”, 
schrieb später das „Giornale d’Ita- 
lia” und versuchte damit die Reak- 


tion Allans zu erklären. Ohne Ab- 
schied war er verschwunden. Als 
Emlay ihn nicht mehr fand, hatte 
sie sich von Alberto Spinoza nach 
Hause fahren lassen. Vor ihrer Tür 
geschah es dann: Donald stürzte 
aus der dunklen Garageneinfahrt 
und stach blindlings auf den schö- 
nen Alberto ein. Wortlos, und ohne 
seine Frau noch einmal anzusehen, 
ließ er sich von den Carabinieri 
verhaften. Das Urteil lautete auf 
sechs Monate Gefängnis. 


Seitdem geht Emlay Allan jeden 
Tag durch die heißen Straßen Roms 
zum Gefängnistor. Sie will die Liebe 
ihres Mannes wiedergewinnen. Und 
sie vertraut darauf, daß ihre Ge- 
duld länger währen wird als seine 
Eifersucht. 


Eine glückliche Familie waren die Allans mit ihren drei Kindern. Donald Allan 
arbeitete für eine Gruppe amerikanischer Zeitungen in Rom. Auf dem Ball der inter- 
nationalen Presse sah er seine Frau mit dem Italiener Alberto Spinoza flirten. In blinder 
Eifersucht stach er den vermeintlichen Nebenbuhler nieder. Jetzt sitzt er im Gefängnis 


das ihn fast das Leben gekostet hätte, vergangen. 
Sein rechter Arm wird gelähmt bleiben, auch 
wenn ‚bei Allans alles längst vergessen sein wird 
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Sternreporter GüntherDahl und 
Eberhard Seeliger fuhren durch 
die Tschechoslowakei (3. Bericht) 


(4 DER STERN 


fgerlich ist Prag auch heute noch 


Fünf Uhr nachmittags auf dem Wenzels- 
platz. Prag geht nach Hause. Die Frauen 
verstehen hier mit Lippenstift und Puder- 
dose umzugehen, und obwohl die Mode 
nicht Schritt hält mit Paris: es gibt einen 
Chic, ein Parfüm, das diese Stadt mit dem 
Westen verbindet. Wir fotografieren die 
Prager, ihre Schaufenster, ihre Strafen, 
ihre Brücken. Wir fotografieren, bis ein 
sehr jugendlicher Polizeioffizier um unsere 
Pässe bittet. „Eine Frau hat sich be- 
schwert”, entschuldigt er sich in tadel- 
losem Deutsch, „sie wurde von Ihnen 
fotografiert...” Er schreibt unsere Na- 
men auf ein Stück Papier. „Nur eine 
Formsache”, lächelt er. „Sie kommen 
aus Westdeutschland — welche Über- 
raschung!” Er grüßt und schüttelt uns die 
Hand. Nach ein paar Metern macht er 
kehrt. „Ich habe etwas vergessen”, sagt 
er und gibt uns das Papier mit unseren 
Personalien, „auf Wiedersehen! Bald ...” 


Kartoffeln billiger — jetzt nur noch: 
eine Krone... heißt es auf der Tafel. EineKrone: 
das sind immerhin 58 Pfennige. Es lebt sich 
teuer in Prag. Wer nicht mehr als 1000 Kronen 
verdient - und das sind neun von zehn Tsche- 
chen -, gibt den ganzen Verdienst für Essen aus 


Invalida steht über der Preisliste on 
der Kiste dieses Schuhputzers auf dem 
Wenzelsplatz. Der Staat zahlt ihm eine 
kleine Rente - 350 Kronen - und 
hat ihm die Konzession gegeben, 
noch etwas nebenher zu verdienen 
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Die goldene Stadt liegt zu unseren Füßen. Jeder Stein, jeder Turm 
ist ein Stück Geschichte. Unser Standort ist das riesige Stalinmonument über 
der Moldau. Die Brücke im Vordergrund wurde eigens verbreitert, damit man 
einen imposanten Blick auf diesen zu Stein gewordenen Ausdruck des Dankes 
an die Sowjets hat, wenn man vom Altstädter Rathaus durch die Pariser Straße 
herkommt. Die Rundkapelle der hi. Agnes vorn am Ufer wird um 60 Meter nach 


Ein seltenes Bild, wie uns ein Prager ver- Er 
sicherte,der uns beimFotogrofieren beobachtet:zwei 
Nonnen, offensichtlich kommen sie aus der Provinz. 
Das ist uns aufgefallen: man sieht keine Priester 
unterwegs. Die Kirche ist geduldet. Mehr nicht. 
Erzbischof Beran von Prag ist noch immer in Haft 


Wenzelsplatz am Vormittag. 
Die Schaufenster sind vollgepackt. Kei- 
ner hastet. Jeder hat ein bißchen Zeit. 
Hinten die Kuppel des böhmischen Lan- 
desmuseums. — Links: Das ist der kost- 
barste Schatz in den Mauern von Prag: 
die mit 6000 Diamanten besetzte Mon- 


Lorettokirche, gegenüber dem Czernin- 
Palais, wird sie aufbewahrt. Die Ameri- 
kaner boten dafür 200 Millionen Dollar 


Prag hat viele Gesichter. Zwei davon zeigen diese beiden Bilder. Oben: 
Vor dem Schaufenster einer Schlachterei. „Frische Räucherwaren“ preist das 
Schild an. Das blonde Mädchen empfängt Pakete aus dem Westen, das sieht 
man an ihrer Garderobe. Die Frau daneben hat keine Textil-Verbindungen ins 
Ausland ... Und das andere Gesicht (rechts) ? Eine Greisin aus dem Prag von 
vorgestern. "Ihr gebeugter Rücken trägt mehr als die Last des Alters. Über ihr 

triumphieren die zeitlos schönen Barockfiguren der weltberühmten Karlsbrücke 


rüher den Wenzelisplatz. Heut 
ist um neun Uhr abends die e 


stranz der Gräfin Kolowrat. In der 


rechts gerückt — alles wegen Stalin. Weit hinten links, hoch über der 
Stadt, erkennt man im Dunst das Mausoleum, das einst für Thomas 
Masaryk errichtet wurde. Klement Gottwaldt, der vorletzte Präsident 
der Tschechoslowakei, ruht nun hier. Alle Spuren des Krieges, der harten 
Kämpfe und Zerstörungen der April- und Maitage 1955 sind beseitigt. 
Ein seidiger Himmel wölbt sich wieder über einer goldenen Stadt 
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Über alle Grenzen Europas drang sein Ruhm, über alle Grenzen dieses zersplitterten Konti- 


hat er studiert und als journalist sein erstes Geld verdient. Dann trieb es ihn auf die Landstraßen 
nents führte ihn sein ruheloses Wanderleben. Regisseur Geza Radvanyi, der hier versonnen über einem Europas: Wien, London, Madrid, Paris, Berlin. Seine ersten Filme entstehen in Budapest während des 
Modell des Flughafens München-Riem brütet, weiß, was es heißt: überall zu Hause sein und nirgends. Krieges. Dann kommen die Russen und mit ihnen Verhaftung, Verschleppung, Hungermärsche von einem 
Er hat es selbst erlebt, wenn auch unter andern Umständen als seine „Mädchen ohne Grenzen“. In Lager ins andre. Radvanyi erlebt, was er später filmisch gestaltet: „Irgendwo in Europa“ und „Frauen 
Kaschau ist er geboren, das,1919 von Ungarn losgelöst, plötzlich tschechoslowakisch wurde, in Budapest ohne Namen“. Diese Filme führten ihn zur Erkenntnis: „Das Leben ist der beste Drehbuchautor.“ 


Mädchen ohne 


Luft-Stewardessen, die heute in Amerika 
sind und morgen in Europa, vor deren Au- 


gen die Welt zu Flugstunden zusammen- 

schrumpft und die beruflich nahezu alle 

; Ziele unseres Fernwehs kennen, dafür aber 
- nirgends richtig zu Hause sind — diese Stew- 


ardessen mit ihrem modernen, rastlosen, 
scheinbar grenzenlosen Leben gaben den 
Anstoß zu dem Stern-Roman und nunmehr 
auch zu einem Film. In Geiselgasteig wird 


Der Stern-Roman nun auch als Film er gedreht. Die Schauplätze des Filmgesche- A 


hens sind Paris, München, Rom, Kairo, Athen. In den Hauptrollen Sonja Ziemann und 
+ Ivan Desny. Sie, die Stewardeß Helen; er, ein 
Mann aus der großen Welt namens Johnson 


Der modernste Frauenberuf will auch erlernt sein. Zuerst müssen Stewardessen auf die 


Schulbank, und bis zum ersten Flug wird ihnen das süße Lächeln noch häufig vergehen. Im Film paukt schine 
Rolf von Nauckhoff mit den Mädchen: Sprachen, Psychologie der Passagiere, Topographie der Flug- se 
strecken, Verhalten bei Notlandungen.... und vieles andere. — Aber eines Tages kommt der erste Flug lug he 
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Echte Atmosphäre will Regisseur Radvanyi in seinem Film Eine „Taube“ will fliegeniernen undhört ihrem 
haben. Die Kamera hat das Atelier verlassen und dreht draußen Lehrer und Entdecker aufmerksam zu. Geza Rad- 
in München-Riem die Szene einer Zwischenlandung auf einem vanyi hat die junge Französin im Theatre Gymnase 
Flughofen. — Die Stewardeß Helen ist über den Wolken der großen, in Paris in einer kleinen Rolle gesehen und sofort 
schicksalhaften Liebe begegnet ; ein Passagier, ein Mann, von als „Stewardeß‘‘ für seinen Film verpflichtet. Sie 
dem sie nicht viel mehr weiß als seinen Namen, wird für sie zum heißt Ginette Pigeon und wird allgemein „Pigeon“ 
Inbegriff einer Traumwelt. Zufällig sind ihre Begegnungen, mal (Taube) genannt. In Geiselgasteig ist man von 
in Paris, mal in Rom oder in Athen. Und dabei soll es auch bleiben. dieser kleinen „‚Taube‘‘ aus Paris begeistert. Sie 
Helen möchte ihre Liebe nicht mit dem Leben zusammenbringen, kann zwar kein Wort Deutsch, aber das hat nicht ; 
das sie täglich umgibt. Aber der Alltag und seine Bindungen lassen viel zu bedeuten. Viel wichtiger ist: sie hat ds Das gibt's nicht mal im Film: Stewardessen, die sich draußen auf dem Rolifeld das 
sich nicht ausschließen — sie reichen bis hinauf in die Wolken „gewisse Etwas’ der Pariserin Fotos: Gundiach Frühstück servieren lassen. Sonja Ziemann und Ginette Pigeon nutzen nur die Drehpause aus 


Sekunden der Todesangst im Flugzeug “.. zwei Motoren sind ausgefallen... die Ma- sie verschwunden blieb. Nun hat das Schicksal sie alle zusammengeführt. In den nächsten Sekunden, 
schine muß. auf das Meer niedergehen. Johnson preßt seinen. kleinen Sohn fest an sich. Neben ihm wenn die Maschine aufs Wasser aufsetzt, wird Helen vor den schwersten seelischen Zerreißproben stehen 
sitzt seine gelähmte, hilflose Frau. Und Helen ist Stewardeß in dieser Unglücksmaschine. Erst auf diesem — als Stewardeß, als Mensch und als Geliebte. Sie wird sich entscheiden müssen, sie wird erkennen, 
Flug hat sie erfahren, daß Johnson verheiratet ist, und'erst jetzt sieht sie, warum er plötzlich für daß ein Leben nur über den Wolken nicht möglich ist, und sie wird die Konsequenzen daraus ziehen 
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Weiße Mäntel siegten - so hier am Hanusch-Krankenhaus - über die dunklen Mäntel der Krankenkassen-Angestellten. Polizei mußte schlichten 


im weißen Kittel gingen die Wiener Ärzte auf die Straße. Sie 
’ wehrten sich mit einem zweitägigen Streik, mit Plakaten und De- 

monstrationen gegen die Diktatur der Krankenkassen. Die Stern- 

: Leser kennen das Problem aus dem Roman „Weil du arm bist, 

mußt du früher sterben!” Nun sollte ein neues Versicherungsgesetz 

mit 540 Paragraphen diese Diktatur noch festigen. Den Kassen war 

u die Demonstration der weißen Kittel so peinlich, daf sie ihre ange- 

stellten Ärzte in den Krankenhäusern einsperrien, bis deren frei- 

berufliche Kollegen sie mit Gewalt befreiten (Bild oben). Die Arzte 

. siegten: unter dem Druck der öffentlichen Meinung soll das Gesetz 

neu gefaht und nach den Wünschen der Ärzteschaft geändert werden. 


Passanten mit Verpflegung versorgt. Selbst Prügelkommandos der Kassen, die mit Lastkraftwagen an die Fr ang des Kampfes gefahren wurden, konnten 
sie nicht hindern. Die handfesten Verladearbeiter vom Wiener Nordbahnhof schützten die Streikposten der Ärzte vor den Krankenhäusern (Bild rechts), und 

.am Börsenplatz stiegen Bauarbeiter von den Gerüsten, um die Transparente der Ärzte vor einem plötzlichen Überfall der Rollkommandos zu retten. Die 
nee ee rn Ba denn die Wiener standen auf seiten der Ärzte; jeder begriff: es ging um die eigene Gesundheit 


Auf dem Gehweg bleiben, hatte die Polizei verlangt. Aber die Wiener Ärzte marschierten trotzdem durch die Straßen — gefeiert und von den 


Selbst Kapazitäten streikten, so der Präsi- 
dent der Wiener Ärzteschaft, Dr. Eberle. Die 
Kassen rührte das wenig. „Wir pfeifen auf Ihre 
Weltberühmtheit‘, ließen sie einem berühmten 
Spezialisten sagen. Die Kranken spürten den Streik 
kaum, Sie wurden durch einen ienst versorgt 
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10000 DM boten uns interessierte Kreise — wenn dieser Bericht nicht erscheinen würde 


wei halbwüchsige Berliner Jungen — aus 

gerechter Empörung gegen die Kommu- 

nisten zu allem bereit — erhielten im 
Frühjahr dieses Jahres von einem Agenten 
den Auftrag, die Kohlenvorräte des Elektri- 
zitätswerkes Weimar mit Zündladungen in 
Brand zu setzen. Beim gleichen „Einsatz” 
sollten sie die Sperrmauvern der Saale-Tal- 
sperre fotografieren und dabei erkunden, 
wo man am besten Sprengladungen anbrin- 
gen kann, wenn man die ganze Talsperre 
in die Luft jagen will. Ehe die Kohlen in 
Weimar anbrannten, wurden die beiden 
Jungen vom sowjetdeuischen „Staatssicher- 
heitsdienst” geschnappf. 

Auf Geheik desselben Auftraggebers 
wurden zwei andere Antibolschewisten, die 
eben als politische Flüchtlinge aus der 
Sowjetzone gekommen waren, mit einem 
Stapel Fett- und Fleischmarken, Kohlen- 
karten und Benzinscheinen nach Dresden 
zurückgeschickt, um durch die Verteilung 
dieser Marken die Versorgungsiage der 
Sowjetzone in Unordnung zu bringen. Sie 
gerieten an einen Undankbaren, dem der 
Judasiohn des Verräters wichtiger war als 
ein paar zusätzliche Fettmarken. 

Als ganz besonderen Widerstandsakt aber 
hatte man sich dieses ausgedacht: Auf 
gefälschten Briefbogen sowjetzonaler Mini- 
sterien und Verwaltungsstellen wurden An- 
weisungen an „Volkseigene Betriebe” ge- 
schrieben, in denen die sofortige Einstellung 
bestimmter Produktionszweige angeordnet 
wurde. Gleichzeitig gab man, auf ebenfalls 
gefälschten Briefbogen der betreffenden 
Betriebe, den Kunden bekannt, dah die 
erteilten Aufträge infolge technischer Schwie- 
tigkeiten nicht ausgeführt werden könnten. 
Der Kurier, der die Briefe in Chemnitz ein- 
stecken sollte, wurde von einem Mädchen 
verraten. 

Den sowjetdeutschen „Volksrichtern”, die 
diese Widerstandskämpfer verhörten, fiel 
es nicht schwer, zu behaupten, daf der Auf- 
traggeber der Angeklagten — wie in fast 
jedem ähnlichen Fall — die Wesiberliner 
„Kampfgruppe gegen Unmenschlichkeit” sei. 

Mit zwei Todesurteilen, zweimal 15 und 
einmal 10 Jahren Zuchthaus, endeten diese 
Unternehmungen am 22. Juni dieses Jahres 
vor dem 1. Strafsenat des Obersten Gerich- 
tes der sogenannten Deutschen Demokra- 
fischen Republik. 


Damit wollen wir 


endet der Idealismus! Drohend forderte der Generalstaatsanwalt der Sowjetzone, Dr. Melsheimer, 
im Sommer 1952 die Todesstrafe für den Chemiestudenten Wolfgang Kaiser, Dem Mitarbeite: der „Kompf- 


_ gruppe gegen Unmenschlichkeit‘ wurde die Planung von Sprengstoffverbrechen zur Last gelegt. Seine Hinrichtung 


 hinderte die Strotegen des Widerstandes in der von einem elektrischen Zaun geschützten Villa der KgU in 
Berlin-Nikalexsae (Bild rechts) nichl, Idealisten In das Feuer 


| 
ealisten gehen ins Zuchthaus — Auftraggeber sitzen in Sicherheit 
3 


Geschäftemacher des Kalten Krieges 


gefährden Flüchtlinge und Gefangene 


„Kampf gegen Unmenschlichkeit“ 
hieß die Parole der Organisation, die Dr. Rainer 
Hildebrandt im Berliner Blockadewinter gründete. 
Ihr Ziel: Aufklärung aller Verbrechen gegen 
die Menschlichkeit, gleichviel, von wem und 
wo sie begangen werden. Flüchtlinge aus der 
Sowjetzone und Angehörige von Häftlingen der 
sowjetzonalen Konzentrationslager und Zucht- 
häusler fanden beim Suchdienst Rat und Hilfe 


Gewaltloser Widerstand gegen die rote 
Diktatur war ein Programmpunkt der Kampf- 
gruppe. Mit Luftballons wurden Flugblätter zur 
Aufklärung der Bevölkerung über der Sowjetzone 
abgeworfen. Die Unterrichtung der westlichen 
Welt über die sowjetzonalen Konzentrationslager 
erzwang schließlich deren Auflösung und die 
Freilassung von 30 000 politischen Gefangenen 


DieVerantwortungslosigkeit begann, 
als man vom sicheren Westberlin aus Jugend- 
liche indie Zone schickte, um dasfrischerfundene 
Freiheitssymbol „F‘ an Straßen und Gebäuden an- 
zubringen. Da gab es die ersten Verhaftungen 
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Mit amerikanischer Finanzierung 
hat der neue-Leiter Ernst Tillich die „Kampf- 
gruppe gegen Unmenschlichkeit“ zur Agenten- 
zentrale gemacht. Heute werden Flüchtlinge und 
jugendliche Idealisten hier zu Spionage- und Sabo- 
tageaufträgen gepreßt. Reihenweise fallensie dem 
SSD zum Opfer und müssen wegen sinnloser, 
fehlgeschlagener Unternehmungen die besten 
Jahre ihres Lebens im Zuchthaus verbringen 


DAMIT WOLLEN WIR 
NICHTS ZUTUN HABEN! 


Sagen wir es deshalb ohne Umschweife: 
wenn die Amerikaner glauben, nicht ohne 
die Erkundung sowjetischer Truppenbewe- 
gungen in der Ostzone auskommen zu 
können, wenn sie Einzelheiten über sowjet- 
zonale Flugplätze, Eisenbahnbrücken, 
Kasernen oder Schleusen wissen wollen, 
so mögen sie damit ihre eigenen Agenten 
oder professionelle Spione beauftragen. 
Schließlich schicken die Sowjets ja auch 
ihre Agenten in die Länder des Westens. 
Das Geschäft ist hart, bringt wenig ein, 
und wer sich damit befaft, der tut es auf 
eigene Gefahr, auch wenn er dabei um- 
kommt. Wir aber wollen nichts damit zu 
tun haben! Wir wehren uns dagegen, daf 
man unter dem verpflichtenden Namen 
„Kampfgruppe gegen Unmenschlichkeit” 
eine Organisation unterhält, die den An- 
schein erwecken soll, als kämpften hier 
Deutsche im freien Teil unseres gespal- 
tenen Vaterlandes für ihre Brüder, die 
dem kommunistischen Terror zum Opfer 
fielen — während sich dahinter in Wirk- 
lichkeit eine Zentrale des amerikanischen 
G 
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dafz Flüchtlinge, die eben erst dem Zwang 
des Ostens entkommen sind, von solchen 
Stellen über die militärischen Verhältnisse 


in der Sowjetzone ausgequetscht und 


dann auch noch namentlich registriert und 
in Karteikarten erfaßt werden. Wenn es 
den Herren der „Kampfgruppe”, die nach- 
weislich mit solchen Karteikarten nicht 
gerade sorgfältig umgehen, gleichgültig 
ist, ob der sowjetdeutsche „Staatssicher- 
heitsdienst" gegen die zurückgebliebenen 
Angehörigen dieser unfreiwillig zu „Spio- 
nen” gestempelten Flüchtlinge Repressa- 
lien ergreift — uns kann es nicht gleichgültig 
sein. Wenn die mehr als fünfhundert meist 
jugendlichen Idealisten, die mit ebenso 
verantwortungslosen wie albernen Erkun- 
dungsaufträgen ums Leben gebracht oder 
in die sowjetzonalen Zuchthäuser geschickt 
wurden, Herrn Tillich und seiner Kampf- 
gruppe noch nicht genügen — uns jeden- 
falls genügen sie, um den Geschäfte- 
machern des Kalten Krieges einmal gründ- 
lich auf die Finger zu schlagen. Und was 
für die als deutsche „Kampfgruppe ge- 
gen Unmenschlichkeit” getarnten Dollar- 
empfänger in Berlin-Nikolassee gilt, das 
gilt gleichermaßen für die amerikanischen, 
englischen und französischen Inquisitions- 
trupps, die bei den Auffanglagern für 
Flüchtlinge und entlassene Gefangene ihr 
Unwesen treiben. Oder glaubt man, dafs 
die von uns allen sehnlichst erwartete 
Freilassung unserer Gefangenen rascher 
vonstatten geht, wenn die Sowjets be- 
fürchten müssen, daf jeder entlassene 
Gefangene von alliierten Geheimdienst- 
lern über alles befragt wird, was er am 
Ural oder hinter dem Kaukasus gesehen 
und erlebt hat? 


verbirgt. Wir wollen nicht, : 


Ob dieses Bild gefälscht ist, kann niemand im Westen sogen. Der sowjetzonale „Staats- 
sicherheitsdienst‘ legte es als Beweis für einen Sabotageakt der „Kampfgruppe gegen Unmenschlich- 
keit“ in der Bunafabrik Fürstenwalde vor. Die Fabrik brannte angeblich restlos aus, der Attentäter 
wurde hingerichtet. Jedenfalls konnte Kampfgruppenführer Tillich die Zugehörigkeit mehrerer ir 
der Sowjetzone wegen Sabotage zum Tode Verurteilter zu seiner Organisation nicht leugnen 
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Jugendliche geopfert werden? 


während vor den sowjetzonalen Gerichten jährlich Hunderte von Schü- 
lern, Lehrlingen und Studenten zu Zuchthausstrafen verurteilt werden, 
sitzt Kampfgruppen-Bof; Ernst Tillich sicher und geborgen hinter dem 
elektrischen Zaun seiner Villa in Nikolassee. Bürgermeister und Senat 
von Westberlin haben sich von ihm distanziert. Seine Feinde aber er- 
ledigt Tillich, indem er sie als „Ostagenten” auf Schwarze Listen setzt. 


Mit Vorsicht aufzunehmen sind diese Fotos aus einem sowjetzonalen 
Bericht über den Brand, den der 17jährige Dieter Dost im Auftrage eines Agenten 
der „Kampfgruppe gegen Unmenschlichkeit“ im „Volkseigenen Gut Albrechtshof“ 
gelegt haben soll. Aber die Kampfgruppe darf sich nicht wundern, daß ihr solche 
Dinge zur Last gelegt werden. Denn die neunzehn Jungen und Mädchen der 
Al der-von-Humboldt-Schule in Werdau, die wegen unbesonnener „Westpropa- 
ganda“ zu Zuchthausstrafen von 2 bis 15 Jahren verurteilt wurden, waren nach- 
weislich von der Berliner Kampfgruppe mit Propagandamaterial versorgt worden 


Zum Tode verurteilt und hingerichtet wurde vom Obersten Gericht der 
Sowjetzone der Chemiestudent Wolfgang Kaiser. Unser Foto auf Seite 9 zeigt ihn in 
der Verhandlung, wo er mit zahnlos gewordenem Mund sein Geständnis aufsagte, bis 
Generalstaatsanwalt Dr. Melsheimer für ihn die Todesstrafe forderte und die Vor- 
sitzende Hilde Benjamin ihn richtete. Wolfgang Kaiser war Mitarbeiter der Kampfgruppe. 
Aber die konnte ihm nicht helfen, als er vor dem Galgen stand. Rechts die angebliche 
Höllenmaschine, mit der Wolfgang Kaiser das Kraftwerk Klingenberg sprengen sollte 


Aber dieses Dokument ist echt - und es beweist, daß die „„Kampfgruppe gegen 
Unmenschlichkeit‘‘ die humanitären Aufgaben, für die sie gegründet wurde, zugunsten 
der einträglichen Arbeit für eine amerikanisch finanzierte Spionagezentrale verraten 
hat. Und zugleich ist damit bewiesen, wie leichtsinnig die Kampfgruppe mit ihren 
Geheimakten umgeht. Mehr als 2000 solcher Akten, durch die Vertrauensleute und 
vernommene Flüchtlinge gefährdet werden, sind verschwunden. Die Quellenangabe, der 
Verteilerschlüssel und der Kopf des Bearbeiters (rechts) sind erst von uns unkenntlich 
gemacht worden. Bei der Kampfgruppe ist man wohl nur um die eigene Sicherheit besorgt 


Auch dieses Bild ist leider echt; es zeigt Ruth Schramm, die Agentin des 
sowjetzonalen Staatssicherheitsdienstes, der es gelang, als Sekretärin beim „Unter- 
suchungsausschuß freiheitlicher Juristen‘‘ unterzukommen. Menschen, die hier Rat und 
Hilfe suchten, wurden von ihr verraten. 275 Jahre Zuchthaus kommen auf das Konto 
dieser Frau. Auch in der Kampfgruppe gab es ein solches Kuckucksei als Sekretärin 


Bei Frauen auch Mädchenname und Namen aller früheren Ehemänner 


Vornamen: Norbert Talter 


_ 


Vor- und Zuname des Vaters: 


Vor- u. Zuname d. Mutter (auch Geburtsname): 


en 


Verw.-Bez. (Kreis): 
Staat: Pr Staatsangeh.: deut sch-- 
Berat; Maschinenschlasser.... 


Name u. Wohnung sonsiigen A kunftsp 
keine 


auf der Rückseite, dieses Formular geschaffen. Im Flüchtlingslager Bad Antogast wird es für Flüchtlinge aus der 
Sowjetzone verwandt. Die Adresse der noch in Dresden wohnenden Mutter wurde von uns unkenntlich gemacht 


Verhöre ohne Rücksicht auf Verluste 


Was für die Methoden der Kampfgruppe gilt, 
das gilt auch für die amerikanischen, englischen 
und französischen Geheimdienste, die ihre Zelte 
in den Flüchtlingslagern der Bundesrepublik 
aufgeschlagen haben. Kaum sind die Flücht- 
linge dem Zwang des Ostens entkommen und 
von deutscher Kriminalpolizei auf Herz und 
Nieren (d.h. auf eingeschleuste Agenten des 
sowjetzonalen Staatssicherheitsdienstes) ge- 
prüft, da beginnt die Vernehmung durch alliierte 
Offiziere. Stundenlang werden sie über Fabri- 
ken, Uranbergbau, Kasernen, neue Brücken, 
Stärke und Gliederung der Volkspolizei usw. 
ausgefragt. So werden Flüchtlinge unfreiwillig 
zu Spionen gestempelt. Der seelische Druck, 
unter dem sie noch stehen, macht sie wehrlos. 
Wer aber schützt sie und ihre zurückgeblie- 
benen Angehörigen vor der Rache des SSD! 


4% 


Zigarettengehören nichtzur Verpflegung 
des Flüchtlingslagers Bad Antogast. Aber beim Ami 
gibt's welche, wenn man ordentlich. auspackt, was man 
über die militärischen Verhältnisse der Sowjetzone weiß. 
Das spricht sich im Lager rasch herum, und also saugt 
man sich Geschichten aus den Fingern, wenn man keine 
echten Tatsachen zu erzählen hat. „Ist das die Freiheit 
des Westens?“ fragteuns zweifelnd derDresdener Junge 


Schubweise zur Vernehmung beim CIC werden die jugendlichen Flüchtlinge aus dem Lager abgeholt 
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Aufgewärmter Reis 


Der W 


tarazzo nicht schlafen. Er drehte 
den Film „Das Reisteld” nach 
dem alten „Reisrezept” und 
nahm sogar die gleichen Zuta- 
ten. Seine Hauptdarstellerin 
Elsa Martinelli mußte in der 

Aufmachung wie Bitte- 
rer Reis-Star Silvana Man- 
gano in den überfiufeten Reis- 
teldern der italienischen Po- 
Ebene herumwaten. Thema bei- 
der Filme: Das bittere Los der 
italienischen Reisarbeiterinnen. 
Produzent Matarazzo giaubt 
an sein gefilmtes „Reisfeld” 
und hofft auf eine gute Ernte. 


Silvana Mangano in „Bitterer Reis“ 


Heimkehrer Daniels 
schönster Sieg 


Grauenvolle Erlebnisse lagen hin- 
ter dem amerikanischen Flieger 
Daniel Schmidt (23), als er vor we- 
Wochen nach zweieinhalb- 
jähriger kommunistischer Gefan- 
genschaft aus China nach Portland 
(USA) zu seiner Frau Una (20) und 
Sohn Danny zurückkehrte. Aber 
was ihn hier erwartete, war für Da- 
niel schlimmer als das Leben hin- 
ter Stacheldraht. Seine Frau hatte 
wieder geheiratet. Sie glaubte, Da- 
niel, der über Korea abgeschossen 
wurde, wäre gefallen. Wochenlang 
kämpfte Una mit sich. Dann lief sie 
ihre zweite Ehe annullieren und 
kehrte glücklich zu Daniel zurück. 


Heimkehrer Daniel und seine Una 


Filmstar Clark Gables erste Frau 


Pater Hoepers schreibt Kriminalromane 


Detektiv von 
Gottes Gnaden 


„Wenn das Heft ‚Fernando der Zi- 
geuner‘ nicht binnen 14 Tagen er- 
scheint, lese ich wieder Schmutz und 
Schund“, schrieb ein junger Mann an 
Heinrich Hoepers, den Pater des Lim- 
burger Palottim Klosters. Pater Hoe- 
pers führt einen privaten Feldzug 
gegen Schundliteratur, indem er am 
laufenden Bande gute und trotzdem 
spannende Kriminalromane schreibt. 


Die ersten Werke des tippenden Paters 


Zum erstenmal zeigte sich jeizt eine 
grauhaarige Greisin in Hollywoods 
Luxusrestaurants. Ihr Name: Mrs. Jo- 
sephine Gable (72), Amerikas Frauen- 
liebling Clark Gables erste Frau. Die 
Schauspielerin Josephine Dillon hei- 


ratete 1924 in Los Angeles den Elek- 
triker Clark Gable. Sie gab ihm 
Schauspielunterricht. Nach vier Ehe- 
jahren verließ er sie. Anläßlich sei- 
ner fünften Hochzeit schenkte er Jo- 
sephine jetzt eine herrliche Villa. 


Die fünfte: Kay und Clark 


In Irmgards Händen: die alte Karte 


59 Jahre 
unterwegs 


Der Postbote brach- 
te Irmgard Ery- 
thropel (62) jetzt 
eine Geburtstags- 
karte, die ihr Va- 
ter vor 59 Jahren 
in Hamburg ab- 
sandte. Sieben 
Stunden brauchte 
diese Karte damals 
von Hamburg nach 
Hannover, Erst 
jetzt fand ein Post- 
beamter des Post- 
amtes I in Hanno- 
ver die Karte in 
einem Postsack 
und stellte sie 
Frau Irmgard zu. 


deser- 
AUS DEN FERIEN sierte 
der Diensthund eines Westberliner 
Polizisten. Am ersten Urlaubstag ver- 
schwand ‚„‚Castor‘ von dem Lauben- 
grundstück seines Herrn, lief zur 
nächsten Omnibushaltestelle, sprang 
ineinen haltenden Wagen der Linie A3 
und fuhr in sein altes Revier. Dienst- 
hund und kein Dienst — das konnte 
„Castor““ eben nicht begreifen. 


hast 


genel der 


BRAUNE HAUT wirin des 


Flughafenrestaurants von Houston in 
Texas nicht. Deswegen wies sie einen 
dunkelhäutigen Gast aus dem Speise- 
raum kurzerhand in ein Hinterzimmer. 
Zu ihrem Unglück war es Indiens Bot- 
schafter G.L. Mehta. Das USA-Außenmini- 
sterium mußte sich wegen des Rassen- 
wahns der Wirtin bei ihm entschuldigen 


du das nötig! | 
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fanden die Ge- 
GELBE HAUT meindeväter von 
Garden Grove bei San Franzisko anstößig, 
als Dr. Sammy Lee dort eine Villa kaufen 
wollte. Zwar ist er amerikanischer 
Bürger, Arzt, Olympiasieger im Turm- 
springen und war Oberst in der Armee, 
aber in Garden Grove zählt nur seine 
koreanische Abstammung. Dr. Lee hat 
nun die Gerichte um Beistand gebeten 
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Werling, Iachender Mörder, und seine Frau 


Tod aus dem Weinfaf; 


Bruno Werling aus Schaidt in 
der Pfalz wird für den Rest seines 
Lebens nichts mehr zu lachen 
haben. Werling gestand nämlich, 
daß er die ganze Familie seiner 
Frau vergiften wollte. — Nie- 
mand weiß war- 
um. — Der Tod 
traf nur den 
Bruder seiner 
Schwiegermut- 
ter, Friedrich 
Frech, der zufäl- 
lig als erster aus 
dem Weinfaß 
trank, das Wer- 
ling mit E- 605 
vergiftet hatte. 


Das Opfer: Frech 


| Rebellion in 
der roten Linie 


Während man ‘in den vergan- 
genen Wochen in Rom, Paris 
und London die neue Linie 
der Haute Couture heftig dis- 
kutierte, gab es in der roten 
Linie der Ostblockstaaten bei- 
nahe eine Oktoberrevolution. In 
der Ostberliner Werner-See- 
lenbinder-Halle trafen sich die 
Modekoryphäen der Sowijet- 
union und ihrer Satelliten- 
staaten zu einer vierstündigen 
Mammutmodenschau. MNos- 
kaus Dior, Nikofornow, zeigte 
zum Entsetzen _linientreuer 
Parteigenossen Modelle, die 
unverkennbar vom Westen in- 
fiziert waren, und die übrigen 
Modechefs standen ihrem gro- 
fen Sowjetvater nur um weni- 
ges nach. Die 
elegantesten 
Modelle der Re- 
bellen wurden 
zu einer Kol- 
lektion . zusam- 
mengestellt, die 
ab sofort in die 
Konfektionspro- 
duktion der Ost- 
staaten avufge- 
nommen wird. 


Nikofornow 


\ 


vV. r.: Urbanowicz (Polen), Moravek (Tschechei), Krauß (Sowjetzone), 
Breinert (Bulgarien), Dekanowsky (Prag) Simony (Ungarn), Schmidt (Sowjetzone) 


Den ersten Preis erhielt das Modell 
des tschechischen Modecheis 


| Gleiche Zutaten: Elsa Martinelli in „Das Reisteld“. “us = x 
N, EBEN. 
Die erste: Frau Josephine 


Modell 


Macht im Jahre 1632: das Heer 
verlockt Wallenstein und die Gräfin Terz- 
ky (Elisabeth Flickenschild) zum Verrat 
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Der Regisseur springt in seine Rolle als Wallenstein: „Frohlocke nicht, denn eifersüchtig sind des Schicksals Mächte!“ 


Der Feldherr der Bühne 


Für Gustaf Gründgens war ein neues Theater stets eine 
neue Aufgabe. So war es in Düsseldorf, das er verlief, 
und so ist es am Deutschen Schauspielhaus in Hamburg, 
wo er jetzt begann. Als Wallenstein trat er vor sein 
neues Publikum — Intendant, Regisseur und Darsteller 
zugleich. „Am liebsten wäre ich auch noch Kartenver- 
käufer”, bekannte er einmal. Trotzdem ist er kein Star 
mit Rollenhunger. Das Ensemble ist ihm alles, und für 
eine Aufführung aus einem Guh arbeitet er in den 
Proben bis zur körperlichen Erschöpfung. So auch an 
Carl Zuckmayers nevem Stück „Das kalte Licht”, das 
Gründgens uraufführte, und das vierzig Bühnen in den 
nächsten Monaten übernehmen. In Anlehnung an den 
Fall des Atomspions Claus Fuchs schrieb Zuckmayer die 
Geschichte eines deutschen Emigranten, der die Ge- 
heimnisse britischer Atomlabors an die Sowjets verrät. 
Grundihema' ist die Vertrauenskrise der Gegenwart, 
aufgezeigt am Wettrennen der Mächte um die H-Bombe. 
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K erner Hinz spielt den 
yra dessen Frau 


im nördlichen Lappland. Es ist wenige Minuten vor Mitternacht, aber die Sonne steht immer noch am Himmel 


nach 
Finnland 


Übers Wochenend den Traum von der Großen Welt verwirk- 
lichen — das ist technisch schon heute möglich, wenngleich es 
für die meisten von uns finanziell unerschwinglich bleibt. Aber 
vielleicht wird schon für unsere Kinder das Flugzeug keine grö- 
kere Sensation sein, als heute für uns Motorrad und Auto. Der 
Stern will für seine Leser einige von diesen Träumen wahr- 
machen. Unser erster Wochenendflug führte uns ins Land der 
tausend Seen, nach Finnland. Für den Stern flogen und foto- 
grafierten diesmal Gerd Hennenhofer und Hans Clausnitzer. 
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Ruhig fliegt unsere Maschine, eine gemüt- liche DC 3 der. 


Erste Station war Helsinki. Wir wohnten Man ist nic 


dort imVaakuna, einem erst 1952 erbautenLuxus- in Finnland. Zi 
hotel. Alle Zimmer haben Bad und Terrasse (links) wir den Türen-Sı 
und einen herrlichen Blick über die Stadt. Auf je- oder außen ge 
dem Flur dieses Hotels liegen drei Saunas (oben) Kein Schuh ver 


„Freund der Lappen“ wird das Renntier Der deutsc 
in Finnland genannt. Wir sahen die ersten in 4 Rovaniemi, 
Ivalo, 300 km nördlich vom Polarkreis. Im fin- immel Lopplı 
nischen Loppland einen Lappen zu sehen, ist gepflegt - obw 


Glückssache, denn es gibt dort nur noch 2000 
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Man ist nicht von gestern 
in Finnland. Zum erstenmal sahen 
wir den Türen-Schrank, der von innen 
oder außen geöffnet werden kann. 
Kein Schuh verunziert den Hotelflur 


Der deutsche Ehrenfriedhof 
in Rovaniemi, unter dem schweren 
Himmel Lopplands, wird sorgfältig 
gepflegt - obwohl wir 1944 die Stadt 
zur „verbrannten Erde“ machten 


Kapelle zum Tanz. An unserem Tisch 
saßen zwei finnische Filmstars. Links 
Elina Pohjanpää, rechts Kirsti Ortola 


Dritter Wochenendtag. Rückflug 
Ivalo-Helsinki. Von dort ist man in zwei 
Stunden im SporthotelAulanko.Spezialitä- 
ten :Schwimmen,Segeln,Reiten.DieKapel- 
le Walter Fenske kommt aus Deutschland 


Uralte Veteranen bringen die Zug- 
reisenden in 24 Stunden von Helsinki 
nach Rovaniemi, der Hauptstadt von Lopp- 
lond, in der Holzarbeiter, Jäger und 
Kaufleute wohnen. Wir flogen vier Stunden 


Krebsessen im Aulanko. Über- 
haupt — die Finnen essen sehr gut und 
sehrteuer. Und sie leben gut. Ihrschönster 
Traumist ein Häuschen mit Sauna, Motor- 
boot und Badesteg in den Schären (rechts) 


liche DC 3 der Finnair, über tausend Wälder und Seen in Mittelfinnland. Größer als die Bundesrepublik samt Belgien und Holland ist dieses Land, aber es hat nur soviel Einwohner wie Berlin 


Zweiter Wochenendtag. In Ro- 
vaniemi, direkt am Polarkreis, steht das 
nördlichste Luxushotel der Welt. Das 
„Pohjanhovi“ ist Sammelpunkt für alle, 
die Fischfang und Bärenjagd lieben 


Der Polarkreis. Ein einfaches Schild 
kennzeichnet in vier Sprachen die Grenze 
der Arktis. Wer möchte, bekommt für 
100 Finnmark (1,25 DM) einen Ausweis, 
daß er den Polarkreis passiert hat 


müt- 
. 
ohnten Ausgang in Helsinki. in der „Fi- 
Luxus- scherhütte“ spielt eine brasilianische 
links) 
Auf je- 
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Blaue getötet. Ruth Blaue und Horst 
Buchholz werden Anfang Oktober 
dem Schwurgericht in Itzehoe viel- 
leicht klare Auskunft darüber geben, was 
jeder von ihnen in dieser Minute tat. 


I: der nächsten Minute wurde John 


sagen, er allein habe mit dem Beil zuge- 
schlagen. Vielleiht wird Ruth Blaue 
widersprechen, wird ihrerseits erklären, 
daß es so nicht gewesen sei, daß sie Buch- 
holz vielmehr nachgegangen sei, ihm an 
der Kammertür das Beil abgenommen 
und dann selbst die tödlichen Schläge 
ausgeführt habe. Bis zum Termin der 
Verhandlung und, wenn die Angeklagten 
nicht sprechen, vielleicht für immer, wird 
es ungeklärt bleiben, wie sie das Gewicht 
der Schuld, die beide auf sich geladen 
haben, nun untereinander verteilen, wer 
damals in jener Minute mehr getan hat 
und wer weniger. 

Als man die Leiche John Blaues fand, 
stellte der Arzt nach der Obduktion fest: 
„An der linken Scheitelgegend fanden 
sih mehrere, mindestens fünf scharfe 
Hiebverletzungen mit ausgedehnter 
Schädelzertrümmerung. Es ist nicht daran 
zu zweifeln, daß die Verletzungen durch 
Hirnzertrümmerung den Tod herbeige- 
führt haben müssen...“ 

So formulierte das ärztliche Gutachten 
das Ergebnis der Tat. 

„Ich sehe uns wie Automaten das Er- 
forderliche tun“, sagte Ruth Blaue aus, 
als sie im August 1954, acht Jahre nach 
dem Mord, verhaftet und gefragt wurde, 
was sich im weiteren Verlauf der Nacht 
vom 13. auf den 14. November 1946 in 
ihrer Wohnung abgespielt hätte. 

Erforderlich war, daß der Tote besei- 
tigt wurde. 

* 

Ruth Blaue entkleidete ihn. Horst 
Buchholz holte einen Seesack, der John 
Blaue gehört hatte. Er zerschnitt einen 
Regenumhang Ruths, ein Kleidungsstück 
aus Igelith, und umwickelte mit einem 
Fetzen davon den Schädel des Toten, da- 
mit kein Blut nach außen dringe. Dann 
verschnürten sie den Leichnam und taten 
ihn in den Sack. Sie suchten die Couch 
und das Zimmer nach Spuren ab, die das 
Verbrechen verraten könnten. Sie ent- 
deckten nichts, was sie beunruhigt hätte. 

„Geh ins Schlafzimmer“, sagte Horst 
Buchholz. Folgsam verließ Ruth Blaue 
die Bodenkammer. Buchholz nahm den 
Seesack auf, trug ihn die Treppe hin- 
unter und brachte ihn in seine Werkstatt. 
Er lehnte ihn gegen die Kiste, auf der 
John Blaue vor sechs Stunden gesessen 
und ihm, Buchholz, zugesehen hatte, wie 
er aus Ton die Figur einer Tänzerin 
formte. 

Dann ging er zu Ruth. Si& saß auf dem 
Bett. Er setzte sich zu ihr, und sie rauch- 
ten. Die Nachttischlampe brannte, eine 
Zeitung, gegen den Lampenscirm ge- 
stellt, blendete ihren Schein ab. Sie 
schwiegen, und sie entdeckten, daß das 
Schweigen nichts Erschreckendes für sie 
hatte. 

Ruth Blaue zog ihre Schuhe aus. Sie 
lehnte sich an das untere Ende der Bett- 
stelle, zog die Beine hoch und steckte die 
Füße unter die Bettdecke. 

„Ist dir kalt?“ fragte Buchholz, Sie ant- 
wortete nicht. 

„Wir dürfen nie mehr daran denken“, 
sagte sie nach einer Weile. 

„Wir müssen an uns denken“, sagte sie. 

„Ob Weinhold was gehört hat?“, fragte 
er nach langer Pause. Ein kurzes Zucken 
war um ihre Lippen. Sie schüttelte den 
Kopf. 

„Er hat so viele Brote mit Fischpaste 
gegessen”, sagte sie, und es klang fast, 
als freute sie sich diebisch über einen ge- 
lungenen Streich. 

„Und?“ 

„Ich habe Schlaftabletten zerrieben und 
sie unter die Paste gemischt.“ 

Buchholz sah die Frau mit einem 
raschen Blick an. 


_Ein Bericht von Hans Nogly 


Vielleicht wird Buchholz seinen Richtern 


„Ich sehe uns wie Automaten das Erforderliche tun” 


Neun Jahre lang blieb das Verbrechen, das an John Blaue begangen wurde, ungeklärt. 
Horst Buchholz kam 1945 als 21jähriger nach Elmshorn. Er war Fliegerleutnant gewesen, 
jetzt wurde er Bildhauer und Holzschnitzer. Die Schachfiguren, die er schnitzte, wurden 
gegen teures Geld oder gegen Zigaretten an Engländer verkauft. Die Madonnen, die er 
schuf, behielt er für sich, denn sie trugen die Züge der Frau, die er liebte. Ruth Blaue (links) 
war sein Modell. Sie betrieb einen Laden, die „Blaue Stube”. Sie war zehn Jahre älter als 
Horst. Sie war verheiratet. Als John Blaue, ihr Mann, heimkehrte, störte er die Liebenden, 
ebenso wie der Untermietfer Weinhold durch seine Anwesenheit störte. Ruth Blaue und 
Horst Buchholz beschlossen, John Blaue zu föten. In einer Nacht im November ging 
Buchholz in die Bodenkammer, in der John schlief. Er sah den Mann auf der Couch. 


„Das hast du mir nicht gesagt“, mur- 
melte er dann. 

Sie sagte ruhig: „Warum? Du hast 
noch nie Fischpaste gemocdt. Warum 
hättest du vorhin davon essen sollen?“ 

„Er hat auch davon gegessen —“ Er 
sprach den Namen des Getöteten nicht 
aus. 

„Deshalb sind wir ja auch nicht lange 
beim Tanzen geblieben, er wurde müde“, 
erklärte sie ihm. 

„Was sagen wir, wenn die anderen 
nach ihm fragen?“ 

„Daß er in die Ostzone gefahren ist, 
um einen Lastwagen zu kaufen. Er hat 
ja zu Weinhold gesagt, daß er das tun 
will.“ 

Aus der Ostzone kommen viele nicht 
zurück, dachte Buchholz, und er sah ein, 
daß die Erklärung gut war. 

„Leg dich doch hin“, sagte er. 

„Ja“, antwortete sie. Sie stand auf und 
zog sich aus. Dann legte sie sich ins Bett, 
und er hüllte sie behutsam in die Decke. 
Es war Zärtlichkeit in seiner Handlung. 
Er strich ihr eine Haarsträhne aus der 
Stirn. Er blieb am Bettrand sitzen und 
hielt ihre Hand, 

„Versuch doch zu schiafen“, murmelte 
er. Ihr stilles Gesicht bekam einen kind- 
lichen Zug. In unbewußter, naiver Per- 
version war das Gefühl in ihr, daß sie 
nach allem, was hinter ihr lag, getröstet 
werden müßte, und sie empfing als Trost 
die Zärtlichkeit in seiner Stimme und die 
Fürsorge seiner Hände, die ihre Hand 
hielten. 

Sie flüsterte: „Du bleibst bei mir, ja? 
Immer?“ 

Er nickte, und er dachte, sie braucht 
mich, und er war auf beklommene Weise 
glücklich, daß sie ihn brauchte, weil er 
die Kraft hatte, mit dem Leben und mit 
den Schwierigkeiten fertig zu werden, 
obwohl er erst einundzwanzig war und 
zehn Jahre jünger als sie, die doch viel 
klüger war als er. Es war eine Nacht des 
Einverständnisses im Guten wie im Bö- 
sen, eine Nacht, in der beide nur Rück- 
sicht nahmen auf sich selbst. 

* 


Weinhold wurde durch das Rasseln des 
Weckers munter. Es war sechs Uhr mor- 
gens. Fluchend stellte er das Läutwerk 
ab. Er räkelte sich im Bett und sah plötz- 
lich Buchholz, der vor ihm stand, nur in 
der Hose, mit bloßem Oberkörper, mit 
wirrem Haar, das von Wasser troff, ein 
Handtuch über dem Arm, einen Kamm in 
der Hand. 

„Mensch, du bist schon auf“, brummte 
Weinhold. 

„Mach, daß du aus dem Nest kommst“, 
sagte Buchholz. Er steckte. den Kamm in 
die Hosentasche und rieb sich mit dem 
Handtuch das Haar trocken, Dann trat er 
vor den kleinen Spiegel, der an der 
Wand hing, und kämmte sich. 

„Sei leise“, sagte er über die Schulter, 
„die schlafen noch.“ 

„Das kommt von der Tanzerei“, grinste 
Weinhold. „Wann sind sie denn nach 
Hause gekommen?“ 

„Keine Ahnung. Hast du sie kommen 
hören?“ 

„Nee.“ — Weinhold erhob sich schwer- 
fällig. „Ich habe geschlafen wie ein 
Toter.“ 

„Ich bin in der Küche“, sagte Buchholz 
und ging eilig aus dem Zimmer. 

Als Weinhold gewaschen und ange- 
kleidet in die Küche kam, sah er, daß 
auch Ruth Blaue auf war. Sie hatte einen 
Morgenroc an. Sie war dabei, Kaffee zu 
kochen. 

- „Das war doch nicht nötig“, sagte Wein- 
hold. Ruth Blaue lächelte. 

„Natürlich war es nötig. Es ist Bohnen- 
kaffee, zur Stärkung für die Reise.“ — 
Weinhold atmete genießerisch den Duft 
des Getränkes ein. 

„Ich fahr öfter in die Zone, wenn es 
vorher immer Bohnenkaffee gibt“, lachte 
er. „John schläft noch, was?“ — Er erwar- 
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AUF DEN SPUREN VON JOHANN JAKOB ASTOR 


Die Story vom ersten Flußdampfschiff, das Joh. Jakob ASTOR 
ins Gebiet wilder Indianer schickte, klingt wie ein amerikani= 
sches Volkslied .... Die romantischen Doppeldecker mit den 
schäumenden Schaufelrädern am Heck schnauben noch heute 
den Mississippi aufwärts. Nur wagen sie keine funkenstieben- 
den Wettfahrten mehr, mit whiskyfreudigen Lotsen und 
explodierenden Kesseln ... . Aber wie einst tönen in warmen 
Vollmondnächten die Plantagensongs über den nächtlichen 
Strom, und die Urenkel der ersten Einwanderer summen 
den sehnsüchtigen Refrain. 


Das Naturkork-Mundstük der ASTOR Öine A Die Raucherin der ASTOR empfindet 
schützt die erlesene Tabakmischung vor das Mundstück aus Naturkork als eine 
allen fremden Einwirkungen und erschließt : besondere Annehmlichkeit,dennesnimmt 
auf diese Weise erst den reinen Rauchgenuß. ıM KÖNIGSFORMAT MıT KORKMUNDSTUCK kaum eine Spur ihres Lippenstiftes an. 
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Mit dem Beil erschlagen wurde John Blaue (stehend, zweiter von links) in der Nacht vom 13. 


auf den 14. November 1946. Er wurde getötet von seiner Ehefrau Ruth und deren Liebhaber Horst 
Buchholz. Bis heute ist das Verbrechen nicht gesühnt. Die Täter verließen 1948 unbehelligt Elmshorn 


IFORTSETZUNG VON SEITE 16) 
tete gar keine Antwort auf seine Frage. 
„War es denn schön beim Tanzen?“ 

„Es ging“, sagte Ruth Blaue. Sie zö- 
gerte. Dann sagte sie: „Also ich leg mich 
wieder hin.“ — Sie reichte Weinhold die 
Hand. „Gute Fahrt, und Vorsicht beim 
Grenzübergang.“ 

„Wiedersehen“, sagte Weinhold, „vie- 
len Dank für den Kaffee.” 

Ruth ließ Buchholz und Weinhold 
allein. Sie hatten nicht mehr viel Zeit. 
Sie beendeten rasch das Frühstück und 
verließen das Haus. Sie hatten einen lan- 
gen Weg bis zum Bahnhof. Buchholz trug 
Weinholds Koffer. 

„Wenn du heute abend über die Grenze 
gehst, mußt du ihn noch lange genug 
schleppen“, sagte er. Er brachte Weinhold 
auf den Bahnsteig, wartete, bis der Zug 
abfuhr, und winkte dem Abreisenden 
nach. Buchholz ließ sich Zeit auf dem 
Heimweg. Er ist weg, dachte er erleich- 
tert, und er hat nichts gehört. 

Er ging in ein Restäurant und bestellte 
sich ein Heißgetränk. Die Stühle lagen 
umgekippt auf den Tischen, und die Wir- 
tin war beim Scheuern. Sie brachte dem 
frühen Gast das Verlangte. Nachdem er 
getrunken hatte, schlenderte er durch die 
Straßen, ziellos und unruhig. Als er nach 
Stunden in die Wohnung kam, war Ruth 
schon längst in ihren Laden gegangen. Er 
vermied es, die Werkstatt zu betreten. 
Er saß in der Küche herum, dann im 
Wohnzimmer. Er nahm sich ein Stück 
Holz und versuchte zu schnitzen. Er legte 
die Arbeit bald wieder beiseite und ging 
ins Bett. Er schlief ein und erwachte erst 
wieder am späten Nachmittag. Er las 
dann bis zum Abend, und erst als Ruth 
aus der „Blauen Stube“ nach Hause kam, 
löste sich die Spannung, die in ihm war. 
Einen Augenblick lang war Fremdheit 
zwischen ihnen, aber sie verschwand, als 
sie miteinander sprachen. 

„Nachher erledigen wir alles“, sagte er 
zu ihr, und sie wußte, was er meinte. 

„Hast du dir überlegt, wie?” fragte sie. 
Er nickte, und sie fragte nicht weiter, was 
er beabsichtigte. 

Sie aßen zu Abend. Danach ging Bu- 
holz in die Kammer, in der John Blaue 
getötet worden war, und fand, was er 
suchte: mehrere Rollen von dem Schweiß- 
draht, den sich John von dem unter- 
gegangenen Schlachtschiff „Tirpitz“ be- 
schafft hatte. 19 Rollen trug er in die 
Werkstatt. Im Hof lagen Ziegelsteine 
herum, Er packte ein paar der Steine, zu- 
sammen mit den Schweißdrähten, in den 
Seesack, in dem der Tote war. Er holte 
sein Fahrrad und legte den Sack so über 
Gepäckträger, Sattel und Rahmen, daß 
man das Rad bequem schieben konnte. 

Es war 20 Uhr, als Horst Buchholz und 
Ruth Blaue aufbrachen. Sie hatten nur 
einige Schritte bis zum Heidmühlenweg, 
in den sie einbogen. Es war dunkel, aber 
sie begegneten ab und zu Passanten, und 
es machte sie nervös. Ihnen fiel jetzt erst 
ein, daß»um diese Zeit oft Polizeistrei- 
fen unterwegs waren, die Handtaschen 
und Rucksäcke kontrollierten, weil der 
Schwarzhandel blühte, aber dann sagten 
sie sich, daß sie das Risiko auf sich neh- 


men müßten, wenn sie das letzte aus- 
führen wollten, was ihnen noch zu tun 
blieb. 


Sie erreichten die Chaussee nach Ueter- 
sen. An der Ecke, vor dem Lokal „Zum 
Südpol“, war Hochbetrieb. Sie kamen 
daran vorbei, ohne aufzufallen. Sie folg- 
ten der Chaussee. 

Die Furcht in ihnen, angehalten zu 
werden, erstarb, je länger sie unterwegs 
waren. Sie dachten nicht mehr an den 
Inhalt des Seesacks, den sie transportier- 
ten, sie empfanden auf einmal nur noch, 
daß sie eine schwere mühselige Last zu 
schieben hätten und daß sie froh wären, 
wenn sie diese Last endlich los sein 
könnten. Die Chaussee führte durch 
Waldgelände. Regen setzte ein, klatschte 
auf den Asphalt und tropfte von den 
Bäumen, lauter, als sie je gedacht hätten, 
daß es sein könnte. 

„Wo willst du eigentlich hin?“ fragte 
Ruth schließlich. 

„In die Kiesgrube bei Klein-Nordende“, 
antwortete er. Dann schwiegen sie 
wieder. 

Sie mußten noch einmal nach links ab- 
biegen, dann hatten sie ihr Ziel erreicht. 
Die Kiesgrube stand unter Wasser, seit 
langem schon, im Sommer badeten hier 
die Kinder aus dem Dorf, und im Winter, 
wenn der schmutzige Tümpel manchmal 
zufror, liefen sie hier Schlittschuh, 

Buchholz stellte das Rad gegen einen 
Baum. Sie nahmen den Seesack herunter 
und trugen ihn zu der Grube. Sie ließen 
ihn ins Wasser gleiten und warteten eine 
Weile. Dann kehrten sie um und gingen 
heim. 


‚Heinz Weinhold kam Anfang Dezember 
von seinem Elternbesuh aus Dresden 
zurüc. Er erzählte vom Abenteuer des 
Grenzübergangs, einmal hin, einmal zu- 
rück, er erzählte von Dresden und den 
Zerstörungen in der Stadt und von dem, 


In die überschwemmte Kiesgrube bei 
Klein-Nordende wurde die Leiche John Blaues ge- 
worfen. Badende Kinder fanden den Toten im 
Juni 1947. Als „unbekannt“ wurde er begraben 


was seine Familie durchgemacht hatte. 
Er fragte beiläufig, wo denn John sei, den 
er gern begrüßen wollte, und sie antwor- 
teten ihm, John sei in die Ostzone gefah- 
ren, um einen Lastwagen zu beschaffen. 


„Ach, ist er schon gefahren?“ fragte 
Weinhold. Er war nicht sonderlich über- 
rascht, denn er entsann sich des Ge- 
spräches mit John am Abend vor seiner, 
Weinholds, Abreise. Ja, erklärte Ruth 
Blaue, John sei damals, gleih nach 
Weinholds Abfahrt, zu dem Entschluß ge- 
kommen, einen Wagen zu beschaffen, so 
rasch wie möglich. John sei nach Hamburg 
gefahren, sagte sie. „Es war am 16. No- 
vember, glaube ich“, sagte sie. „Ja, es 
war ganz bestimmt am Sechzehnten. Er 
rief .dann aus Hamburg an, daß er was 
Günstiges gehört hätte, wie er im Osten 
zu einem Wagen kommen könnte, Er 
sagte, daß er gleich losfahren wollte, Er 
ist jetzt schon vier Wochen weg, ich weiß 
nicht, ih mache mir langsam Sorge. Er 
hätte doch mal schreiben sollen.“ 

„Na, ja“, meinte Weinhold, „mit einer 
Fahrt in die Zone ist das so eine Sache.“ 
Dann glaubte er, die Frau beruhigen und 
ihre Bedenken zerstreuen zu müssen. 
„Da wird schon nichts passiert sein“, sagte 
er, „John kriegt schon alles hin.“ 

„Ih weiß nicht, ich möchte mal zur 
Polizei gehen“, antwortete Ruth, 

„Schaden kann es ja nicht“, 
Weinhold, 

Ruth Blaue ging am nächsten Morgen 
zur Elmshorner Polizei. Weinhold erkun- 
digte sih am Abend, was man ihr dort 
gesagt hätte, 

„Ich soll mir keine Gedanken machen, 
haben sie gesagt. Vielleicht sei John, als 
er einen Wagen kaufen wollte, erwischt 
worden. Vielleicht hätten sie ihn auch an 
der Grenze festgehalten. Sie haben ge- 
sagt, die meisten, denen drüben eine Klei- 
nigkeit passierte, kämen nach ein paar 
Wocen wieder. Die Erfahrung hätten sie 


nickte 


Ein verstecktes Haus in Gremmelsbach, 
Untertal 23, wurde die Zufluchtstätte des Mörder- 
paares. Buchholz war bald beliebt und berühmt 
als Herrgottsschnitzer. Die beiden lebten ungestört 


auf der Polizei gemacht. Ich soll mir jeden- 
falls keine Gedanken machen.“ 

„Das meine ich ja auch”, sagte Buch- 
holz, und Weinhold schloß sich der An- 
sicht an. 

Auch die Leute in der Nachbarschaft 
schlossen sich der Ansicht an. Es gingen 
zu viele mal über die Grenze und kamen 
monatelang nicht wieder, als daß der Fall 
außergewöhnlich gewesen wäre. Viel- 
leicht hat der John Blaue auch das Ren- 
nen aufgegeben, dachten die Leute in der 
Nachbarschaft, vielleiht ist er wegen 
Buchholz weggegangen; das Gescheiteste, 
was er tun konnte, dachten die Leute, 
oder, so dachten sie, noch gescheiter wäre 
es gewesen, dem Buchholz eins hinter die 
Ohren zu geben und ihn rau&zuwerfen aus 
der Wohnung und die Frau gleich dazu. 
Aber, machten sich die Leute klar, das 
wäre ja nicht gegangen, weil die Woh- 


nung’ der Frau gehörte, weil sie den amt- 


lichen Zuzug und die behördliche Einwei- 
sung hatte und nicht ihr Mann John.‘Und 
den Leuten wurde es zu umständlich, noch 
länger nachzudenken. Sie vergaßen John 
Blaue. 

Sie wurden auch nicht an ihn erinnert, 
als am 25. Juni 1947 Kinder, die in der 
überschwemmten Kiesgrube bei Kiein- 
Nordende gebadet hatten, schreiend an- 
kamen und aufgeregt erzählten, da läge 
ein Sack mit einem toten Mann im Wasser. 

Die Polizei stellte fest, daß der Tote 
erschlagen worden war. Sie registrierte, 
daß er 1,82 groß war, etwa 35 bis 40 Jahre 
alt, daß er vermutlich blaue Augen und 


dunkelblondes Haar gehabt hatte. Sie 
registrierte einen Goldzahn im Gebiß und 
eine Operationsnarbe in der Blinddarm- 
gegend, Sie registrierte: „Durch die Hieb- 
verletzungen unddurch das mehrmonatige 
Liegen im Wasser ist die Leiche unkennt- 
lich geworden.“ 

Nicht weit von der Fundstelle wohnte 
Otto Philippzig, ein Mann, der im Schwarz- 
handel sein Heil suchte. Beim Schwarz- 
handel gab es nach den Erfahrungen der 
Polizei genug Streit und Mord und Tot- 
schlag. Auch die Gerüchte in der Gegend 
waren dieser Ansicht, und Otto Philippzig, 
der Ahnungslose, wurde das unschuldige 
Opfer der Gerüchte und der Polizei, Man 
nahm ihn ins Verhör, und man stellte ihm 
Fragen, die teuflisch und verzwickt waren. 
Man sagte ihm auf den Kopf zu, da wäre 
doch einer gewesen, ein gewisser Erich, 
dessen Zuname keiner wüßte; und jetzt 
wüßte auch keiner, wo der Erich abgeblie- 
ben sei. Er sei verschwunden, spurlos, 
und zwar komischerweise gerade seit der 
Zeit, seit der jener unbekannte Tote etwa 
im, Wasser gelegen haben müßte. Was er, 
Otto Philippzig, dazu zu sagen hätte? 


„Ich hab’ Geschäfte gemacht mit dem 
Erich“, sagte er, „nur ein paar und ganz 
unbedeutende, ih weiß wirklich nicht, 
wie er heißt. Er ist abgereist, Er hat ge- 
sagt, daß er fortmachen will aus der Ge- 
gend. Warum, lieber Gott nochmal, sollt’ 
ich ihn fragen wohin? Ich kannt’ ihn doch 
kaum. Ich bin kein Mörder, Bestimmt bin 
ich kein Mörder! Ich schwör's euch, ver- 
dammt noch mal! Ihr müßt mich laufen 
lassen.“ 

Sie mußten ihn tatsächlich laufen lassen, 
weil sie nicht genügend Beweise gegen 
ihn herbeischaffen konnten. Aber sie be- 
hielten ihn im Auge, nur ihn, denn er war 
ja der Verdächtige in diesem Fall und 
kein Mensch sonst, und was nun zu er- 
mitteln gewesen wäre, in anderer Rich- 
tung etwa, wurde nicht ermittelt, weil 


Als unermüdlicher Arbeiter war Buch- 
holz in der Gegend bekannt. Er bekam als Bild- 
hauer und Holzschnitzer soviel Aufträge, daß er 
kaum alle erledigen konnte. Ruth war sein Modell 


man doc den Otto Philippzig beim 


Wickel hatte, den Verdächtigen. 

Man beerdigte den unbekannten Toten 
auf dem Elmshorner Friedhof, Sein Schä- 
del wurde präpariert und aufbewahrt. 
Aufbewahrt wurden auch die Schweiß- 
drähte, an denen man das Firmenzeichen 
„Amanit“ entdeckte und deren Herkunft 
man von der „Tirpitz“ feststellte. Auf- 
bewahrt wurden der Seesack und die 
Ziegelsteine und dazu die polizeilichen 
Aussagen des verdächtigen Otto Philipp- 


Bis sich eines Tages, nach langen 
Monaten, eine Frau meldete, 

„Ih kam im November 1946 aus dem 
Kino“, erklärte die Frau den Polizisten. 
„Ich wohnte im Haus von Philippzig. Ich 
wollte in die Küche, und die Tür war ver- 
schlossen, aber es war Licht. Da habe ich 
durchs Schlüsselloh geguckt. Auf einem 
Stuhl lag ein Mann, und auf dem Fuß- 
boden war Blut, und ich sah ein Beil und 
einen Seesack.” 

Wieder war Otto Philippzig ander Reihe 
Man hielt einen, Lokaltermin ab. Er, die 
Frau, die ihn beschuldigte, die Polizei und 
der Staatsanwalt gingen zu dem Haus, in 
dem Philippzig gewohnt hatte und das in 
der Nähe des Tümpels lag. Philippzig war 
fast am Ende seiner Kraft. Seine Verteidi- 
gung war müde und resigniert: „Es ist.alles 
nicht wahr. Die Frau lügt. Es ist ein Rache- 
akt von ihr, daß sie so etwas behauptet.“ 

Die Frau verwickelte sich in Wider- 
sprüche. Nach Tagen gab sie zu, daß sie 
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...DIE HATES GUT 


Die Weinbergschnecke hat es gut: sie bringt ihr Haus gleich 
mit auf die Welt. 


Wir müssen uns Heim und Besitz selbst schaffen. Wir müssen 
unseren Wohlstand aus eigener Kraft erarbeiten. 


Seit dem Krieg haben wir uns in Deutschland viel erarbeitet. 
Und nicht im Schneckentempo! Die.Produktivität, die Ergie- 
bigkeit der Arbeit, steigt ständig. Die Löhne wurden durch= 
schnittlich jedes Jahr um etwa 4 Prozent erhöht. Unser jähr- 
liches Volkseinkommen ist jetzt auf 145 Milliarden ange- 
wachsen. 


Aber was sind Zahlen! Schauen wir in unseren Kleiderschrank. 
Sehen wir uns in unserer Wohnung um. Wieviel ist neu an= 
geschafft. Welche Fülle von Waren wird wieder produziert — 
und gekauft. 


Das alles scheint uns schon selbstverständlich und kaum noch 


en Förd d zialen Ausgleichs e. V. 


erwähnenswert. Und doch können wir daran ablesen, wie an 
einer Skala, was jeder von uns wieder erreicht hat. 


Ist das alles wirklich so selbstverständlich? 


Nein! Es ist der Erfolg unserer Arbeit — und der Erfolg eines 
Wirtschaftssystems, das dieser Arbeit eine echte und große 
Chance gegeben hat. 


Frei vom Gängelband der Zwangswirtschaft konnten wir un= 
sere Kräfte frei entfalten und so unseren Lebensstandard im= 
mer mehr verbessern. Das ist nicht nur ein materieller Ge- 
winn. Wir selbst sind auch freier geworden und haben wieder 
die Möglichkeit, unser Schicksal selbst zu gestalten. 


‘ Natürlich bleibt noch viel zu tun. Aber wenn wir so weiter= 


machen wie bisher, geht es noch weiter aufwärts. 


Die Soziale Marktwirtschaft ist und bleibt die Chance für je= 
den einzelnen von uns voranzukommen, seine Persönlichkeit 
zu entfalten und seine Zukunft zu sichern. 


An DIE WAAGE Gemeinschaft zur Förderung des Sozialen Aus= 
gleichs e.V. Köln, Schildergasse 32-34. Senden Sie mir bitte kostenlos 
die Schrift »Steigende Produktivität — wachsender Wohlstand 


710145 2 (bitte Blockschrift) 
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keinen Mann auf einem Stuhl liegen ge- 
sehen hätte, aber den Seesack hätte sie 
gesehen und das Beil und das Blut.-am 
Boden, 


„Ich habe damals oft Hühner geschlach- 
tet oder Kaninchen“, sagte Philippzig, „es 
war doch eine schwere Zeit.“ 

Nach weiteren Tagen schränkte dieFrau 
weiter ein: der Sack könnte auch ein 
Rucksack gewesen sein, ja bestimmt, sie 
sei jetzt fast sicher, daß es kein Seesack, 
sondern ein Rucksack gewesen sei, sogar 
ganz bestimmt sei es ein Rucksack ge- 
wesen. Aber ebenso bestimmt sei, daß sie 
das Beil und das Blut am Fußboden deut- 
lich durchs Schlüsselloch gesehen habe. 


„Vielleicht war es Blut vom Hühner- 
schlachten“, sagte der Staatsanwalt, der es 
schon längst aufgegeben hatte, mit dieser 
Zeugin Anklage gegen Otto Philippzig 
zu erheben. 


„Ja, sicher war es Blut von Hühnern“, 
sagte die Zeugin, „und das Beil hat der 
Phi:ippzig immer zum Schlachten benutzt. 
Das, weiß ich genau.” 


Otto Philippzig durfte gehen. Neue 
Akten wurden zu den alten gelegt, und 
Zeit war darüber ins Land gegangen. Es 
war 1951, und Elmshorn war eine Stadt 
geworden, in der kaum noch einer an die 
schweren Zeiten der ersten Nachkriegs- 
jahre dachte. Man lebte in Ruhe und ging 
seinen Geschäften nach, und manche, die 
gern Bücher lasen nach Feierabend, holten 
sich was in der Leihbücherei „Blaue Stube“ 
in der Marktstraße, und die wenigsten 
dachten noch an die stille, ruhige, etwas 
eigenwillige Frau, der einmal der Laden 
gehört hatte. Denn Ruth Blaue hatte den 
Laden 1948 verkauft. Sie hatte auch die 
Fuhrkonzession ihres Mannes verkauft 
und seine Oberhemden, seine Anzüge, 
seine Lederjacke, Sie hatte eine Vermiß- 
tenmeldung aufgegeben und sich von der 
Behörde trösten lassen mit dem Hinweis, 
der Sache werde nachgegangen, aber es 
sei eben schwierig, in der Ostzone Nach- 
forschungen anstellen zu lassen. 

„Vielleicht geht es Ihrem Mann gut“, 
sagte der Beamte zu Ruth Blaue, „viel- 
leicht will er nicht in den Westen zurück 
aus irgendwelchen Gründen. Das haben 
wir oft.“ 


„Ja, vielleicht will er nicht“, antwortete 
Ruth Blaue. „Wir hatten uns durch den 
Krieg auseinandergelebt.” 

„Na, sehen Sie.“ 

„Trotzdem.“ 

„Natürlich, wir tun alles.“ 

Sie verließ die Behörde, und sie verließ, 
zusammen mit Horst Buchholz, Elmshorn. 
Sie hatten soweit alles geregelt. Sie hat- 
ten, wie Automaten, das Erforderliche ge- 


tan. 


“ 
Der Bach blitzte wie Silber, die Sonne 
brannte heiß, und die Steine im Wasser 


ducten sich unter das Quirlen und Rau-' 


schen, ließen sich umspülen und erfrischeh. 
Forelden zuckten um die Steine. Das Gras 
am Ufer war trocken, müde von der Hitze, 
es war brüchig, und der Staub oben auf 
dem schmalen Weg, der den Hang hinauf- 
führte, rührte sich nicht. Die Berge mit den 
dichten, dunklen Wäldern umklammerten 
das Tal und den Bach und die Forellen. 


Sie waren wie ein Wall, der alles zusam- 


menhielt, der alles, was hier war, schützte 

‚gegen alles, was von draußen drohen 
mochte. Das Kruzifix am Wege war halb 
verborgen unter Zweigen und Sträuchern. 
Das .Kruzifix, der Heiland von Gremmels- 
bach, war seit ein paar Tagen neu auf- 
gestellt zum Segen des Schwarzwaldes. 


Sie lagen unter den Bäumen. Horst 
Buchholz betrachtete die Frau neben sich. 
Sie trug ein Sommerkleid, leicht und luftig, 
ihre schmale Gestalt ruhte im Gras, den 
Kopf zur Seite gedreht, den Mund leicht 
geöffnet. Buchholz hob dieHand und zeich- 
nete mit dem Finger die Linien ihrer Lip- 
pen nach. Sie lächelte und hielt die Augen 
geschlossen. 


„Hier ist das Ende der Welt“, sagte er. 
„Das schönste Ende“, antwortete Ruth. 


Sie warteten auf die Prozession. Es war 
Himmelfahrt, und der Zug der Gläubigen 
sollte an dem neuen Kreuz vorbeigeführt 
werden, das Buchholz geschnitzt hatte. 


„Sie werden beten unter deinem Kruzi- 
fix“, sagte Ruth Blaue. „Und wenn sie be- 
ten, und es dabei ansehen“, sagte sie, 
„werden sie andächtig werden, weil der 
Anblick sie andächtig macht, hat der Pfar- 
rer gesagt. Es ist das schönste Kruzifix 
weit und breit hat er gesagt.“ 


„Das hat er mir auch gesagt“, lächelte 
Buchholz, „und du hast es mir jetzt auch 
oft genug erzählt.“ 


„Ih kann nicht genug hören, wenn 
andere gut finden, was du gemacht hast“, 
murmelte sie. 


Sie richteten sich auf, und sie lehnte sich 
an ihn. Sie blickten den Hang hinunter 
über den Weg, sie sahen den silbrigen 
Bach und die Steine darin, um die das 
Wasser schäumte. Sie hörten schwachen 
Gesang, Stimmen, die ein Kirchenlied san- 
gen. Er legte den Arm um die Schulter der 
Frau. Er ließ sich nach rückwärts fallen 
und zog sie mit. Er hielt sie fest und 
küßte sie. Sie rollten über das Gras und 
sie lachte. Dann machte sie sich los. 


„Komm“, sagte sie. Sie standen auf und 
klopften sich die Kleider glatt. Sie gingen 
zu dem Kreuz und stellten sich auf den 
Weg. Sie sahen die Prozession kommen. 
Es war ein Bittgang um gute Ernte und 
um Verschonung vor Not, Unwetter und 
allem Bösen. Der Pfarrer und die Mini- 
stranten blieben vor dem Kreuz stehen. 
Die Bauern bildeten einen Kreis. Sie san- 
gen, und der schwere, süße Duft, den die 
Ministranten aus den Weihwasserkesseln 
schwenkten, zog über den Weg und über 
den Bach. Horst Buchholz und Ruth Blaue 
stellten sich hinter die letzten. Sie hörten 
das Gebet um Gottes Segen, das dem Ge- 
sang folgte, sie hörten das Vaterunser 
und das Gegrüßet seist du Maria, und sie 
murmelten am Schluß das Amen mit, wie 
es alle taten. Der Pfarrer, der Buchholz 
sah, sagte nach der Andacht, daß es für 
einen Künstler, auch wenn er anderer 
Konfession sei, nichts Erhabeneres geben 
könnte, als wenn vor seinem Werk, das er 
geschaffen habe, und das Gott geweiht 
sei, von gläubigen Menschen gebetet 
werde. Zu diesem Kreuz, sagte der Pfar- 
rer, werde jetzt jedes Jahr ein Bittgang 
führen. 


Die Prozession kehrte um, ging den 
Weg zurück nach Gremmelsbach und Horst 
Buchholz und Ruth Blaue gingen mit. Die 
Bauern schüttelten Buchholz die Hand und 
sagten ihm, daß sie einen so schönen 
Herrgott wie den oben am Weg noch 
nicht gesehen hätten und daß sie froh 
wären, daß er, Buchholz, jetzt im Dorf 
wohne. Und sie. fragten ihn, ob er am 
Abend zum Rössle käme, zum Wirt, da- 


mit sie anstoßen könnten auf das Holz- 
schnitzerhandwerk. 

Horst Buchholz und Ruth Blaue blieben 
bei der Gruppe, bis sie den Pfad erreicht 
hatten, der zu dem alten Bauernhaus am 
Berg führte, in dem sie jetzt wohnten. 


Im Januar 1954, am ersten Arbeitstag 
im neuen Jahr, betrat Kriminaloberkom- 
missar Paukstadt das Bürozimmer seiner 
Itzehoer Dienststelle. Er hatte sich vor- 
genommen, alte Akten. ungeklärter Fälle 
durchzugehen, eine Arbeit, die zu tun er 
beabsichtigt hatte, seit er Leiter der 
Dienststelle geworden war. Paukstadt ist 
ein mittelgroßer Mann, Mitte fünfzig. Er 
hat graues Haar. Er trägt eine dunkle 
Hornbrille. Er hat die Angewohnheit, sie 
abzunehmen, wenn er nachdenkt, oder 
wenn er über ein Problem spricht, das 
schwierig ist. Er ist ein beweglicher 
Mann, dem die Routine der alltäglichen 
'Kleinarbeit nicht die Fähigkeit genom- 
men hat zu denken, der den Überblick 
nicht verliert, auch wenn er sich mit dem 
Detail beschäftigt. 

Paukstadt machte es sich an diesem 
Morgen hinter den Akten bequem. Ür 
zündete sich eine Zigarette an, und wäh- 
rend seine Hand automatisch den Weg 
zwischen Mund und Aschbecher fand, hob 
er den Blick nicht mehr von dem ersten 
Fall, den er aus dem Vorrat gegriffen 
hatte. Es war der Vorgang des unbekann- 
ten Toten aus dem Tümpel bei Klein- 
Nordende. Nachdem er zu Ende war mit 
dem Lesen, ließ sich Paukstadt alle Ver- 
mißtenmeldungen kommen, die zurüc- 
datierten bis Herbst 1946. Das Rauchen 
und Lesen begann von Neuem. Am Ende 
des Arbeitstages hatte der Kriminalober- 
kommissar Parallelen herausgefunden, 
die sich zwischen dem Fall des unbekann- 
ten Toten und dem Fall des als vermißt 
gemeldeten John Blaue ergaben. Der 
Tote war 1,82 groß, blauäugig, blond, 
über John Blaue lag dieselbe Personal- 
beschreibung vor. Der Tote war in einem 
Seesack gefunden worden; John Blaue 
war Marineangehöriger gewesen und 
also vermutlich im Besitz eines Seesacks. 
Die Schweißdrähte im Seesack stammten 
von der „Tirpitz“; die „Tirpitz“ war vor 
Norwegen versenkt worden. John Blaue 
war in Norwegen stationiert gewesen. 
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Keine Hautun 


nach dem Rasieren Balsam für die 


e Balsa entspannt die Haut nach dem Rasieren, indem es das 
natürliche, durch die Rasur entzogene Hautfett ersetzt e Balsa 
heilt rasch alle Rasierschäden e Balsa desinfiziert die Haut nach 
dem Rasieren e Balsa kräftigt die rasierte, strapazierte Haut. 
Widerstandslos gleitet die Klinge bei der nächsten Rasur über 


die glattere, geschmeidigere Haut e Balsa dringt schnell und 
restlos in die Haut ein und hinterläßt darum keinen Fettglanz. 
e Die schwarzweiße Balsa-Dose (hier in Originalgröße abge- 
bildet) kostet DM 1,20 und ist in jedem Fachgeschäft erhältlich. 
Probedose gratis! Schreiben Sie an: Lingner Werke, Düsseldorf, Fichtenstraße 5 
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Lyskamm alias Maccabeo 


In dem Heft Nr. 27 brachten Sie eine Reportage 
über „Ein Hund wandert über die Alpen”, wobei es 
sich um einen Setter namens Maccabeo handelte. 
Sie schrieben am Schluß des Artikels, daß es wohl 
ein Rätsel bleiben wird, wie und unter welchen Um- 
ständen dieser Hund über die 4000 m hohe Eisbarriere 
des Monte Rosa gelangte. Aus den Abbildungen 
konnte ich ersehen, daß dieser Hund identisch ist 
nit dem unbekannten Hund, den mein Bergkamerad 
und ich am 17. bis 20. Mai unter abenteuerlichen 
Csschehnissen über den gg des Lyskammes 
und des Lysjochs hinab zur Betreuungshütte am 
Ntonte Rosa-Gletscher brachten. Von dort allerdings 
rıö uns „Lyskamm“ — so nannten wir diesen Hund 

aus, und die weit Abent konnte ich in 
ihrem Artikel verfolgen. 


Amberg/Opf- Adolf Schmid 


„Zivilcourage, Herr General“ 


Unter dieser Überschrift brachten Sie in Nr. 9 des 
Stern eine Reportage, in der u. a. behauptet wurde, 
ich hätte den Major Hans Hellmut Meyer am 28. 1. 
1445 in Breslau erschießen lassen. In dem gegen mich 
e:ngeleiteten Ermittlungsverfahren hat sich heraus- 
gestellt, daß Major Meyer auf Grund eines beim 
Oberbefehlshaber der 4. Panzerarmee — nicht bei 
mir — gebildeten Gerichts zum Tode verurteilt 
wurde. 


München Ferdinand Schörner 


Dss fliegende Hote! 


!hr Bildberiht „Das fliegende Hotel“ drängt 
unwillkürlich zu einem Vergleich mit dem Verkehrs- 
m:itel auf, das vor dem letzten Krieg mit Recht den 
Namen „Fliegendes Hotel“ trug. Ih meine das 
Ubersee-Zeppelinluftschiff. Das Luftschiff bot schon 
vor zwanzig Jahren einen Passagierkomfort, der 
von keinem Luftfahrzeug je wieder erreicht worden 
ist Der Gast genoß nicht nur volle Bewegungsfrei- 
heit an Bord und auf zwei Decks, sondern konnte 
sich je nach Wunsch und Veranlagung während der 
zweitägigen Reise nach den USA oder der dreitägi- 
gen nach Südamerika in seiner Schlafkabine (mit 
fließendem Warm- und Kaltwasser!), im Speisesaal, 
in der Gesellschaftshalle, im Schreib- und Lese- 
zimmer, Rauchsalon mit Bar, oder auf den Wandel- 
gängen an den großen, schräggestellten und beliebig 
zu öffnenden Fenstern aufhalten. Die erstklassige 
Kücte buk beispielsweise auch immer frische Bröt- 
chen, und die über 79 Fahrgäste betreuten vier 
Köce, sieben Stewards und ein Schiffsarzt. Das 
Luftsciff, das für den Passagier geräuschlos fuhr 
und fesı wie ein Brett in der Luft lag (daner auch 
die Verwendung normalen Porzellans), war nach 
Aussage aller Passagiere das angenehmste Reise- 
mittel, das es gab. 


Frankfurt a.M. Klaus F. Pruss 


Gotteslästerung 


Im Stern Nr. 34 brachten Sie eine Reportage über 
den Pfarrer Thießen. Wie kann ein denkender Mensch 
glauben, daß der tödliche Unfall des Bauern Meier 
mit dem Gebet des Pastors in ursächlichem Zusam- 
menhang steht? Wenn Gott wirklich in Einzelschick- 
sale der Menschen eingreift, so ist es doch höchst 
unwahrscheinlich, daß er sich durch das Gebet eines 
Pastors — es wird wohl nicht viel mehr als ein 
Stoßseufzer gewesen sein — beeinflussen läßt. Die 
Vorstellung, daß Gott vollends den Pastor so miß- 
versteht, daß er als „Warnung“ einen harmlosen 
Bauern sterben läßt, möchte ich geradezu als Gottes- 
lästerung bezeichnen. Denn niemand wird glauben, 
daß der Pastor bei seinem Gebet an so etwas ge- 
dacht hat. 


Würzburg Heinrich Schürer 
Damals gab es hier nur Haß 


Seit Jahren bin ich ein treuer Anhänger Ihrer 
Zeitschrift und lese mit großem Interesse Ihre Re- 
portagen und Romane. Aber noch kein Bericht hat 
mich so beeindruckt wie Ihre Reportage von meiner 
Heimatstadt Eger, Stern Nr. 35. Ich glaube, diese 
Bilder erschüttern nicht nur alle Heimatvertriebenen, 
sondern auch diejenigen, denen das bittere Los der 
Vertreibung erspart blieb. Aus diesen Bildern wird 
erst die Sinnlosigkeit unserer Vertreibung deutlich. 
Hier in Westdeutschland die große Wohnungsnot, 
und dort zerfallen große Stadtteile. Auch bin ich 
Ihnen für die objektive Berichterstattung dankbar 
und glaube, daß Ihr Bericht keine Haßgefühle wek- 
ken kann, da er nur den: tatsächlichen Zustand 
schildert. 


Nürtingen/Wittbg. Hermann Herth 
* 


Zu Ihrer Reportage über die Tschechei: Wenn der 
Gastgeber zur Begrüßung sagt: „Wir sind auch Men- 
schen“, dann wäre es wohl Zeit, daß die mensc- 
lichen Handlungen nicht ausbleiben. Wenn diese 
Herren bestätigen, daß sie auch Menschen sind, 
dann dürfen die Mitmenschen keine Nummern sein, 
und es wäre wohl angebract, alle noch in ihrem 
Land zurückbehaltenen Gefangenen freizulassen, 
da ja diese der Freiheit beraubten Frauen und Män- 
ner auch Menschen sind. Dasselbe gilt für sämtliche 
salalitischen Staaten, wie Polen usw. Oder gilt der 
Satz „Wir sind auch Menschen“ nur für die Zeit bei 
Wodka und Krimwein? Wer sich als Mensch fühlt, 
dürfte auch nur menschlich handeln, und die Mensch- 
heit sähe anders aus. 


Salzgitter-Lebenstedt H. Paascher 


172 Minister auf unsere Kosten 


In der Gegenüberstellung der großzügigen Aus- 
geben der Bundesrepublik für 172 Minister in 10 Re- 
gierungen, Reportage in Heft Nr. 33, ist empfeh- 
lenswert, auch auf die Ausschüsse hinzuweisen, die 
die Abänderung eines alten Sozialgesetzes im nega- 
tiven Sinne, ohne Rücksicht auf Härteparagraphen, 
vorgenommen haben. Erwerbsunfähige, alte, kleine 
Rentner und Pensionisten, die von 1939 bis 1945 
fesie Bezüge für die Erhaltung ihres Lebensabends 
erhielten, inzwischen ihre Ersparnisse durch Wäh- 
tungsreform verloren haben, sind heute gezwungen, 
ein mehr als dürftiges Leben zu führen. Wo bleibt 
die Fenanetn onen die in der Tagespresse propagiert 
wir 


Planegg b. München Bernh. Ortbrock 


Die Zahl der Minister ist noch höher. Sollte es 
dem Stern entgangen sein, daß es auch eine statt- 
liche Anzahl politischer Staatssekretäre gibt, die 
gleichfalls Regierungsmitglieder sind? Sie beziehen 
ebenfalls hohe Gehälter und erhalten Pensionen. 


München Josef Kuftner 


Frei und unbeschwert genießen 


Narth State- international gerühmt! 


So wohl ausgewogen ist die Mischung der leichten 
Orient mit dem aromatisch-würzigen Virginia 

in der North State, daß sie besonders gut bekommt, 
bis zum Doppelring! Er markiert die feine Grenze, 
die Sie daran erinnert: Bis hierher raucht 

man milder und bekömmlicher. Denn hinter 
dem Doppelring wird der Rauch vom 

Tabak selbst auf ganz natürliche Weise gefiltert. 
So bleibt, bei aller Wohlbekömmlichkeit, 

das wundervolle Aroma der North State erhalten. 


Darum wird sie international gerühmt. 


NORTH STATE 


die Cigarette von königlichem Format 
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SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Ein Großmeister wird kombinatorisch besiegt 
Partie Nr. 287 


Sizilianisch, gespielt im internationalen Turnier 
zu Hamburg 1955 


Weiß: Bialas (Berlin) 
Schwarz: Stahlberg (Schweden) 


1. e2—e4 c?—c5 2. Sg 1—f3 Sb8—c6 3. d2—d4 
c5Xd4 4. Sf3Xd4 Sg8—f6 5. Sbl—c3 d7—db 
6. Lfi—e2 e7—e6 7. Lf8—e? 8. Lci—e3 
a7—a6 9. f2—f4 Dd8—c?. 10. Ddi—el 0—0 11. 
Tai—di Sc6Xd4 12. Le3Xd4 b7—b5 13. Le2—c3 
Lc8—b7 14. Dei—g3 g7—g6 (Ein Versuch durch 
frühe Sicherung der Königsstellung freie Hanı 
für aktive Unternehmungen zu erhalten, Es 
droht nun b4 nebst Eroberung ‚des e Bauern.) 
15. a2—a3 d6—d5 (Im allgemeinen vertritt man 
die Ansicht, daß, wenn Schwarz zu diese: 
Zuge gelangt, er alleSorgen überwunden hätte, 
So ganz einfach ist die Sache allerdings nicht.) 
16. e4—e5 Le?—c5 (Einfacher war hier 16. .. 
Se4, der Läufer war zum Schutze der schwar- 
zen Königsstellung gut zu gebrauchen.) 17, 
Sc3—e2 Sf6—e4 18. Dy3—e3 Lc5Xd4 19. Sex di 
Dc7—b6 20. c2—c3 f?—f6 (Schwarz strebt nach 
Offnung des Spiels, aber diese Unternehmung 
ist sehr zweischneidig. Einfacher war 20. . 

21. ... De3—h3 Ta8—e8 22.» Dh3—h4 
f6Xe5 (Hier sollte unbedingt f5 geschehen, 
allein auch in diesem Falle stand Weiß besser.) 
23. f4Xe5 Se4—c5 (Darauf erhält der Anzie- 
hende Gelegenheit, durch eine feine Kombi- 


nation die Partie zu seinen Gunsten zu eni- 


Stellung nach dem 23. Zuge von Schwarz 


scheiden.) 24. Ld3Xg6 (Korrekt und schön, der 
Anziehende mußte dabei aber die Pointe im 
26. Zuge schon mitgerechnet haben.) 24. 
h?Xg6 25. Dh4—h6 Db6—c7 26. b2—b4 De7—y7 
(Der Springer darf nicht ziehen, z. B. 26. B 
Se4 so folgt 27. TXf8+ TXf8 28. DXf8+ nebst 
SXe6+) 27. TfiXf8+ Te8Xf8 28. Dh6Xg?+ 
Kg8Xg?7 29. b4Xc5 Tf—c8 30. Td1—fil (Das End- 
spiel ist natürlich jetzt mühelos gewonnen.) 
Kg?—h6 31. Tfi—f4 Kh6—h5 32. Sd4X e6 
g ‚5 33. g5—g4 34. Kgi—f2 
35. Kf2—g3 Lb7—c8 36. c5—c6 Lc8Xe6 37. 
Tf6Xe6 Kh5—g5 38. c6—c? Tg8—c8 39. Te6—c6 
a6—a5 40. e5—e6 Kg5—f6 41. Kg3Xg4 Schwarz 
gibt auf. 


Lösung von Problem Nr. 112: Schlüsselzug 1. 14 
(Ein unscheinbarer Bauernzug ist des Rätsels 
Lösung. Es droht 2.Dhi++) 1... Lgi 2. Td6+ + 


Ein schwieriger aber schöner Zweizüger! 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
H. S., weiblich, 39 Jahre. 


Geschmack, Schönheitssinn, künstlerische Am- 
bitionen und Anschauungsgabe sind der Schrift- 
urheberin mit auf den Weg gegeben und dürf- 
ten — neben der recht guten Intelligenz — 
eine bestimmende Rolle in ihrem Leben spielen. 

Die Schreiberin ist eine vertrauenswürdige, 
tüchtige und verläßliche Persönlichkeit, die or- 
ganisatorisches Talent, schnelle Auffassung, 
Sachinteresse, Urteilsfähigkeit und Kombina- 


Bis 22. Sept. 1955 Soemmer-Überraschung 
Wir sichern Ihre Zukunft 


tionsvermögen besitzt. Sie ist nicht nur il 


Fahrräder und Moped feinsinnig, sondern auch mit dem 
zu Nachsaisonpreisen UNSERE BEDINGUNGEN JETZT NOCH GUNSTIGER ! = Trotz des hervorragenden Intellekts ist as 
Fahrräder von 74,- Marken-Schreibmaschinen Gefühlsleben sehr betont. Die Schriftträgcrin 
mit Dyn.- Beleuchtung v 83, schon ob 4.- Anzahlung. 1. Rate ist nicht ohne Distanz gegenüber ihrer Um- 


nach 30 Tagen. Alle Preislagen. 
Umtauschrecht. Versand abWerk 
frei Haus. Bildkatalog mit der 

Riesen-Auswahl gratis. (4 
Wie immer natürlich durch 
EUROPAS GROSSTES 
FACHVERSANDHAUS FÜR SCHREIBMASCHINEN 


chul2 in Düsseldorfiso 
Schadowstraße 57 
Ein Postkärtchen an uns lohnt sich immer! 


welt, doh fühlt man Wärme, Anteilnalme 
und Mitschwingungsbereitshaft hindurch. Ob- 


wohl die Schreiberin feste Vorstellungen hat, 
die sie gegebenenfalls verteidigt, anerkennt sie 
> die Ansichten anderer und achtet sie. 
Ihre Lebensauffassung ist völlig unspiefig. 


Wenn sie auch über der Konvention steht, 
gehen in Erfüllung : Eine hochmoder- wird sie sie aus einem sicheren Empfinden her- 
ne Singer-Nähmaschine im formvoll- aus nie verletzen, Sie ist taktvoll, natürlich 


endeten Schrank oder Tisch, als 
stilvolle Ergänzung Ihrer Wohnung! 


Sport-Tourenrad . . von 99,- 
dasselbe mit 3-Gang 120,- 
Moped Luxusousführung. 
Auch Teilzahlung. Buntka- 
talog mit 70 Modellen und 
Kinderfahrzeugen gratis. 


VATERLAND-WERK » NEUENRADE i.W. 20 


—— Hier ausschneiden! -— 


GUTSCHEIN SH | Sienlosen PHOTOHELFERS, den 


Gegen Ei d di Gutscheines erhalten Sie durch ein Postkärtchen gleich 


anfordern sollten bei der Welt 
Sie kostenlos unsere Broschüre .. mehr größtem Photohaus. Der PHOTO. 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 

Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unsere! 


sendet Ihnen den farbigen Prospekt Mitarbeiter eine graphologische Charakte'- 


„Schneidern und Wohnen mit der skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brie! 
5, . efertig achnahmen werden n e- 
i all die guten Markenk i i i ie Ei 
einsendenan kleinen Fünftel Anzahlung - Rest schaft Frankfurt-M.. Singerhaus 105 Alter und Geschlecht erforderlih. Die 


in 10 Monatsraten - bietet. Ein 


BADENIA ” Postkärtchen genügt. 


BAUSPARKASSE GMBH KARLSRUHE DER PHOTO-PORST BREWLSEELNE 


Schriftproben erhalten Sie zusammen mi! 
der Analyse nach Möglichkeit innerhall) 
vier Wocen zurück. Der Verlag hande!! 
hier im Namen und für Rechnung 
Graphologen. 55/3 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 

3,weiblicher Vorname, 

5. Fruchtgetränk, 7. 3 
Bergmassiv am Vier- 
waldstätter See, 11. 
desland, 13. Vieh- 
futter, 15. Tanzdiele, 12 
16. kleinstes elektrisch 
B 14 5 16 
17. russisch - mongoli- 
sches 7 18 19 120 
19, Längenmah, 21. 
luhfisch, 22. versior- 2 22 
ben, 23. Raubvogel, 
25, akrobatischer Luft- 123 24 25 2b 
:prung, 27. charakte- 
ristische Ausdrucks- 127. 28 30 
weise, 28. straußen- 
ähnlicher Vogel in Z1 3 
Australien. 30. geolo- 
gische Formation, 31. 33 
;chmelzüberzug bei 
Metallgeräten, 33. Teil 34 35 
des menschlichen Kör- 
»ers, 34. Steinfrucht, 
Nebenfluß der Ful- 
iaa—Senkrecht: 
‘. die Abfolge des Geschehens, 2. männlicher Vorname, 4. Abwesenheitsbeweis, 
5. norddeutscher Dichter (1817—1888), 6. Verpackungsgewicht, 8. Papageienart, 
». römische Gottheit, 10. treuer Gefolgsmann, 12. pommersche Ostseehafenstadt, 
14, Tierunterkunft, 16. ringförmige Koralleninsel, 18. englisches Bier, 20. griechischer 
Buchstabe, 23. Lebenshauch, 24. einer der sagenhaften Gründer Roms, 25. mehr- 
sätzige Komposition, 26. Wüsteninsel, 29. Zeichen, 31. Reptil, 32. Geliebte des Zeus 
{ch = ein Buchstabe). 


1 2 


Dreifach magisches Quadrat 


Aus den Buchstaben: aaa bb ee 
eeeeee fg iikk ooo rrrrr 
rrrrr sss tttttttt vuu sind die 
Wörter der nachstehenden Bedeutung 
zu bilden und so in die Felder der 
Figur einzutragen, dab sie jeweils 
waagerecht und senkrecht gleich- 
laüten: 1. männlicher Vorname, 2. 
Flußrand, 3. Fluß in Pommern, 4. Zug- 
maschine, 5. kleiner Behälter, 6. Sam- 
melbegriff für Früchte, 7. Destilla- 
tionsgefäß, 8. tropische Getreide- 
pflanze, 9. Lebewesen, 10. Buch im 
Alten Testament. 


Wir machen Musik 


Taler — Klee — Ernst — Lenkrad — Ranke — Tier — Urne — Makler — Rappe 
Torte — Beil — Herta — Ernte — Rebe — Römer — Ekel — Saar — Agent — Lauge. 
Obige Wörter sind jeweils unter Hinzufügung eines Buchstabens zu schütteln, so 
dab neue Wörter der folgenden Bedeutung entstehen. Bei richtiger Lösung der Auf- 
gabe nennen die hinzugefügten Buchstaben, in der angegebenen Reihenfolge ge- 
lesen, drei Musikinstrumente. Bedeutung der Wörter: 1. Schmetterling, 2. Küchen- 
gerät, 3. kirchlicher Feiertag, 4. Jahresweiser, 5. Spezialschiff, 6. Wundabsonderung, 
7. norddeutscher romantischer Maler (1777—1810), 8. Geschäftswerbung, 9. Schreib- 
und Druckmaterial, 10. Berghöhle, 11. tiefe Zuneigung, 12. Nebenfluß der Oder, 
13. weiblicher Vorname, 14. inneres Organ, 15. Verbrecher, 16. Teil des Halses, 
17. schweizerischer Kurort 18. Stadt in Marokko, 19. seichter Meerbusen. 


Dechitfrierrätsel 


9—20—6—13—20—6—7 6—20—12—6—7—1—6—20—12 19—14—4 10-—4—11 
14—10—17—18. 13—2—3—9—20—3—5—12 13—2—4 15—6—20—12 15—10 
15—6—20—12 18—14—16—6—4 9—20—3 6—11 4—2—6—12—20—21 10—4 
163 —6— 3 13—6—3—8—20—6—4—11—12—6 13—6—3—11—20—17— 
18—6—3—12 15—10 9—6—3—8—6—4 


Jede Zahl entspricht einem bestimmten Buchstaben, der aus den nachstehenden 
Schlüsselwörtern zu erraten ist. Bei richtiger Lösung der Aufgabe ergibt sich ein 
Wort des französischen Moralphilosophen Marquis de Vauvenarges. 


1—2—3—4—5—6—7—8 = Gefreideacker 
9—10—3—11—12 = Brotbelag 

13—14—8—10—15 = Hauptstadt von Liechtenstein 
16—10—17—18—6 = Laubbaum 
19—20—21—4—2—4 = Oper von Ambroise Thomas 


Auflösungen im nächsten Heft 


Sie sich selbst den Gefallen und 
fähigen Elektro-Rasierer unverbindlich 


... .gus. Seine vollendet glatte, wirklich 
‚hautschonende und unvergleichlich 


Auflösungen aus Heft Nr. 36 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Alm, 3. Lee, 5. Ode, 8. Halma, 10. Roman, 12. Adept, 
i3. Rede, 15. Etat, 17. Hagen, 18. Loden, 20. Torte, 24. Melde, 27. Stil, 28. Ader, 30. Eloge, 
3’. Karre, 33. Ernst, 34. Arm, 35. Run, 36. Ase, — Senkrecht: 1. Ahr, 2. Laura, 3. Laden, 
4. Erpel, 6. Dante, 7. Enz, 9. Made, 11. Otto, 14. Egart, 16. Adele, 17. Hut, 19. nie, 21. Oskar, 
2.. Tier, 23. Eller, 24. Magen, 25. Eder, 26. Dress, 29. Oka, 31. Ute. 

Sieh dich vor: Die richtig entnommenen Silben ergeben im Zusammenhang gelesen: „Fürchte 
den Bock von vorne, das Pferd von hinten und den Menschen von allen Seiten.” 

Silbenrätsel: 1. Eiterbeule, 2. Riemenschneider, 3. Novelle, 4. Segelregatta, 5. Terminologie, 
6. Ichthyosaurier, 7. Sprachlehre, 8. Theosophie, 9. Drahtseilbahn, 10. Arolsen, 11. Sternschnuppe, 
12. Languste, 13. Edenkoben, 14. Banderole, 15. Einsiedlerkrebs, 16. Najade, 17. Hederich, 18. 


Eberesche, 19. Identität; die ersten Buchstaben von unten gelesen ergeben: „Ernst ist das Leben, 


heiter die Kunst. Schiller." 
Raten und Rechnen: 846 — 352 = 494 
_ + 
438 — 86 = 352 
408 + 438 = 846 
Magische Figur: 1. Malan, 2. Anode, 3. Florett, 4. Adept, 5. Netto. 


FRANKFURT-MAIN 


a FERN 


probieren Sie diesen enorm leistungs- 


in irgendeinem guten Fachgeschäft 


schnelle Rasur sagt Ihnen mehr Be 
ols viele Worte. Sie werden staunen! 


Es gibt eben keinen Ersatz für Qualtät! 
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Alexander Sosso schrieb den Roman von den Schauplätzen unserer Sehnsucht 


Helen Clausen ist Stewardeß. Auf einem 
ihrer Flüge hat sie den Amerikaner Gil- 
bert Johnson kennengelernt, zu dem sie 
eine tiefe Zuneigung faßt. Aber da taucht 
plötzlich Georg Toller wieder auf, Georg 
ist Helens Mann, Als ehemaliger Jagd- 
flieger hat er sich nach dem Zusammen- 
bruch den Sowjets als Testpilot zur Ver- 
fügung gestellt und Helen dabei im Stich 
gelassen, Jetzt, nach sieben Jahren, ist 
Georg wieder da. Er hat wertvolle Kon- 
struktionspläne mitgebracht, die er den 


Amerikanern verkaufen will. Helen soll 
ihm dabei helfen, Sie sträubt sich dage- 
gen, aber Georg hat sie in der Hand. 
Durch einen Zufall erfährt Johnson von 
dieser Geschichte und greift ein. Als 
Direktor einer amerikanischen Flugzeug- 
fabrik fällt es ihm nicht schwer, dafür zu 
sorgen, daß die Pläne an den richtigen 
Mann kommen und daß Georg sein Geld 
erhält. Ein Drittel dieses Geldes will er 
Helen geben, aber sie lehnt dieses Ge- 
schenk brüsk ab. Deutlicher kann sie 


Georg nicht zeigen, daß sie mit ihm 
nichts mehr zu tun haben will. Durch die 
Erkrankung ihres Vaters, der operiert 
werden muß, gerät sie in eine ziemliche 
Notlage, Aber sie will sich von nieman- 
dem helfen lassen, auch von Johnson 
nicht. Sie will allein mit ihren Sorgen fer- 
tig werden. Jetzt greift kurz entschlossen 
ihre jüngere Schwester Ruth ein. Wäh- 
rend Helen wieder einmal unterwegs ist, 
fliegt Ruth an die Riviera, wo Georg da- 
mit beschäftigt ist, sein Geld durchzubrin- 


gen, Sie bringt ihn dazu, daß er ihr Geid 
gibt für Paps, und sie bringt ihn auch da- 
zu, daß er endlich bereit ist, Helen irei- 
zugeben. Er will es ihr aber persönlich 
sagen. Er fliegt nach Rom und wartet 
dort auf die Maschine, in der Helen als 
Stewardeß Dienst tut. Er will mit ihr nach 
Paris fliegen. Aber auch Johnson ist in 
dieser Maschine. Unterwegs setzt er sich 
neben Georg und erklärt ihm aus 
einer momentanen Eingebung heraus, 
daß er, Johnson, Helen heiraten wolle... 


— 


enn Sie nicht wüßten, daß 
die FAMA eine Filtercigarette ist - 
am Geschmack würden Sie es 
nicht erkennen ...! Unmerklich 
wirkt der schützende FF-Filter. 
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FF-FILTER 
NATURKORK 


81/; PFENNIG 


Der FF-Filter läßt das Aroma der köstlichen 
„Fama” Tabake ungeschmälert passieren(«—), 
während unerwünschte Substanzen (—) weit- 
gebend im Filter zurüdkgebalten werden. 


HAM G 


NATUBKORK 


AUSLESE 


12. Fortsetzu 
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12. Fortsetzung 


ie Maschine überflog in großer 
Höhe eine Stadt. Ihre Lichter wa- 
ren eineHandvoll blitzender Staub 
auf dem Teppich der Finsternis. 
Niemand äachtete darauf. Wer von den 
Passagieren jetzt noch nicht schlief, las in 
einem Buch, blätterte in einer Zeitschrift, 
unterhielt sich leise mit dem Nachbarn. 
An das Dröhnen der vier Motore hatte 
sich das Ohr bereits gewöhnt, der tiefe, 
vibrierende Dauerton drang nicht mehr 
bis zum Bewußtsein. Nur wenn ihre Tou- 
renzahl von Zeit zu Zeit verändert wurde, 
wenn dieses stetige Orgeln mal einen hal- 
ben Ton höher oder tiefer klang, konnte 
es geschehen, daß ein Passagier aus leich- 
tem Schlaf auffuhr und sich umsah, als 
wclle er sich vergewissern, ob alles in 
Ordnung sei. 
johnson blieb noch ein paar Minuten 
n.chdenklich neben Georg sitzen und 
lasschte seinen eigenen Worten nadh, als 
erwarte er ihr Echo, „Ich will Helen hei- 
raten!“ hatte er diesem Mann ins Gesicht 
gesagt, Ohne Hemmung, ohne eine Se- 
kunde der Überlegung — aalglatt waren 
ihm diese Worte über die Lippen gegan- 
gen. Als sei das eine längst beschlossene 
Angelegenheit, die nicht mehr erwähnt 
w:«rden müsse, als sei überhaupt nichts 
dabei, als könne morgen oder übermor- 
gen das Aufgebot bestellt werden... 


Georg lag mit starrem, abweisendem 
Gesicht in seinem Sessel und schloß die 
Augen. Für ihn war das Gespräch be- 
endet, und er zeigte das deutlich genug. 
Johnson erhob sich und ging auf seinen 
Platz zurück. 


Gut so, überlegte er, das war jetzt die 
Entscheidung! Dieser Georg weiß jetzt, 
woran er ist und ich — ich weiß, was ich 
will. Vor einer halben Stunde habe ich es 
noch nicht gewußt, vor einer halben Stunde 
habe ich noch nicht einmal daran gedacht. 
Oder doch? Gibt es Gedanken, die so 
heimlich sind, daß man sie vor sich selbst 
versteckt? Kann es sein, daß man die 
eigenen Wünsche unterschlägt, wenn die 
Erfüllung dieser Wünsche Entscheidungen 
voraussetzt, vor denen man Angst hat? 

Johnson erinnerte sich, daß er schon 
einmal ganz nahe daran war, die Ent- 
scheidung herbeizuführen. Damals im 
Boot, als Helen und er im Meer trieben 
und sie allein waren, als ob ringsum die 
ganze Welt versunken wäre, Damals hatte 
er damit angefangen, daß er es satt habe, 
seine Begegnungen mit Helen dem Zufall 
zu überlassen, daß er diesen Zufällen 
nachhelfen wolle, und zwar ein für alle 
mal. Und damals wäre er bereit gewesen, 
noch mehr zu sagen, Aber sie war ihm 
ins Wort gefallen, als ob sie geahnt hätte, 
was für eine Entscheidung sie ihm damit 
ersparte. 


Schön, dafür ist es jetzt soweit, sagte 
sich Johnson und hatte plötzlich das hren- 
nende Bedürfnis, etwas zu tun, was seine 
Entscheidung vorantrieb. Schnell mußte 
jetzt alles gehen, so schnell wie möglich. 
Jetzt wollte er nicht mehr zu Besinnung 
kommen, nicht mehr grübeln, prüfen und 
wägen... Zug um Zug wollte er das, was 
noch geregelt werden mußte, hinter sich 
bringen... 

Helen hielt sich so lange als möglich 
vorn in der Touristenklasse auf. Sie hatte 
gesehen, wie Johnson hinüber zu Georg 
gegangen war. Das war nicht mehr zu 
verhindern gewesen. Und sie kannte 
Georg oder glaubte ihn zu kennen, und 
sie wußte, daß er zu allem fähig war. Am 
liebsten wäre sie ausgestiegen. Sie kannte 
aber auch Johnson oder glaubte ihn zu 
kennen, und sie fragte sich, was um alles 
in der Welt ihn veranlaßt haben konnte, 
ausgerechnet hier einen Skandal zu pro- 
vöozieren. 

Helen schenkte in der Touristenklasse 
allen, die nicht gerade tief schliefen, pau- 
sönlos Kaffee ein und verwickelte eine 
muntere ältere Dame in ein Gespräc. 
Zweimal ging sie nach vorn in die Füh- 
rerkanzel und fragte den Navigator, wann 
mit der Ankunft in Paris zu rechnen sei. 

„Wir sind pünktlich“, antwortete der 
zum erstenmal kurz, 


Und beim zweitenmal sagte er ärger- 
lich: „Was is denn los! Brennt's dort hin- 
ten bei euch?” 

Helen biß sich auf die Lippen vor Scham 
und Wut und ging an den offenen Mün- 
dern schlafender Menschen vorbei nach 
hinten in ihre Pantry. Mit einem Blick 
übersah sie in der dämmerigen Kabine, 
daß Johnson wieder auf seinem Platz saß, 
und daß Georg mit einem Gesicht, starr 
wie eine Maske, so tat, als schliefe er. 

Johnson drückte ihr einen Zettel in die 
Hand, als sie an ihm vorüberging. Gleich- 
zeitig bestellte er halblaut: „Einen Whisky 
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Denken Sıe 
im rechten Augenblick 


an Ihren Teint! 


W issen Sie eigentlich, daß Ihre Schönheitspflege mit 
der Seife beginnt, die Sie Tag für Tag benutzen? Sie sollten 
darum nur eine Seife wählen, die so mild ung rein ist, wie es 
die zarte Schönheit Ihres T'eints verlangt. Luxor können Sie 
Ihre Haut unbesorgt anvertrauen. Sie ist so rein und weiß, ihr 
Schaum so mild und angenehm duftend, daß Sie sofort über- 
zeugt sind: Luxor pflegt und verschönt den Teint. Berühmte 
Filmstars in aller Welt bestätigen es Ihnen aus eigener Er- 
fahrung. Folgen Sie dem Beispiel dieser schönen Frauen und 
pflegen Sie Ihre Haut mit Luxor Toiletteseife. 


„Luxor gibt mir 
das wundervolle Gefühl, 


Marina Ried 


Luxor-Schönheit 


auch für Sie! 


immer gepflegt zu sein.“ 


— einen doppelten. 
Und ohne Was- 
ser..." 

Helen nickte 
wortlos und ging 
in die Kombüse. 
Der Steward hockte 
vor der Kaffee- 
maschine und 
schmökerte in ei- 
nem zerlesenen 
Buch. „Wo warst 
du solange?” fragte 
er, ohne aufzu- 


sehen. 
„Vorne, Tom, bei. 
den ‘ Touristen. 


Der alten Dame 
geht's nicht sehr 
gut.“ Sie drehte 
ihm (den Rücken, 
faltete den Zettel 


auseinander und 

las zwei flüchtig hingeworfene Zeilen: 
„Aus Paris wird nichts. Das ist jetzt 

alles nicht mehr wichtig! Nur noch eins ist 

wichtig: daß ich schnell nach New York 

komme und daß ich dort alles vorbe- 


reite... denn mit jedem Tag, den ich ver- 


säume, dauert es länger — bis du meine 
Frau wirst! Ich flehe dich an, sag mir so- 
fort: willst du?“ 

„Tom“, sagte Helen mit dünner Stimme, 
„bitte, schenk einen doppelten Whisky 
ein. Ohne Wasser...” 

Der Stewart erhob sich brummend, 
klemmte das Buch unter den Arm und griff 
nach einer Flasche. Dabei streifte sein 
Blick Helen. „Was ist los mit dir?“ rief er 
erschrocken. „Setz dich... setz dich schnell 
hin, Helen. Du siehst aus, daß Gott der 
Herr erbarm.... Ist dir nicht gut?“ 

Helen setzte sich gehorsam auf den 
Stuhl und preßte die Fäuste an die häm- 
mernden Schläfen. „Laß nur, Tom, mir ist 
gut“, brachte sie zwischen Lachen und 
Weinen hervor, „mir ist vielleicht noch nie 
so gut gewesen, wie jetzt. Das wirft einen 
um, wenn's so plötzlich kommt. Verstehst 
Au... 

„Nein“, sagte Tom und hielt ihr ein Glas 
unter die Nase. 


Helen setzte das Glas an, kippte das 
scharfe Getränk hinunter und schüttelte 
sich wie ein nasser Pudel. „Alles wird 
gut!” flüsterte sie, als sie wieder etwas zu 
Atem kam. 

Dann griff sie nach ihrem Rouge und zog 
die Lippen nach und während Tom ein 
zweites Glas einschenkte, malte sie mit 
dem Stift auf den Zettel ein großes, rotes: 

Den Zettel trug Helen mit dem vollen 
Glas hinaus. Sie blieb neben seinem Sessel 
stehen und wartete, bis er das „Ja“ in 
dem Zwielicht entzifferte und bis er zu 
ihr aufsah, wie es schien, in stiller, dank- 
barer Freude, die mehr sagte, als in Wor- 
ten auszudrücken gewesen wäre. Und das 
geschah im .engsten Raum zwischen vie- 
len fremden Menschen, die vor sich hin- 
dösten, die im Halbschlaf jede Bewegung 
der Stewardeß verfolgten und nicht ahn- 
ten, daß sie Zeugen einer innigen Ver- 
ständigung geworden waren. 


Dann schaltete Helen das helle Licht in 
der Kabine ein und weckte-behutsam die 
schlafenden Passagiere. Die Maschine 
streifte über das Lichtermeer von Paris, 
setzte zur Landung an und um 23 Uhr 55 
stand der Clipper vor dem Flughafen- 
gebäude in Orly. 


Johnson ließ sein Handgepäc liegen 
und drängte sich als erster aus der Ma- 
schine, Mit langen Schritten ging er über 
das Vorfeld. Das langgestreckte Gebäude 
vor ihm leuchtete protzig aus tausend 
Scheiben. Im Warteraum standen die 
Passagiere, die nach New York fliegen 
wollten, an den Fenstern, Ziemlich viele, 
stellte Johnson ärgerlich fest und machte 
ganz schmale Augen. Es könnte schwierig 
werden, jetzt noch einen Platz zu bekom- 
men, aber — es muß gehen. Es muß und 
es wird gehen, bestätigte er sich selbst. 
Mit jedem Schritt, den er sich der Schwing- 
tür näherte, steigerte er sich immer mehr 
in die Zwangsvorstellung hinein, seine 
Existenz hinge an diesem Flug. Vielleicht 
sogar noch mehr, Wenn er einmal einen 
Entschluß gefaßt hatte, konnte er Auf- 
schub und Verzögerung nicht vertragen. 
Das unverzügliche Zugreifen und Handeln 
war vielleicht ein Geheimnis seiner ge- 
schäftlichen Erfolge. Jedenfalls war ihm 
das zur zweiten Natur gewordeni, und er 
handelte in jeder Lebenslage danach. 

Georg ließ sich Zeit und ging in der 
Maschine langsam dem Ausgang zu. Als 
er an Helen, die an der Tür stand, vor- 
beikam, verhielt er nicht einmal den 
Schritt. Er sagte im Vorübergehen nur: 
„Alles Gute, Helen.“ 


Sie wünschte ihm auch alles Gute und 
sah ihn ruhig und fest an. Als er schon 
draußen stand auf der Gangway, drehte 
er sich noch einmal um und erklä:te 
leise, kaum verständlich, daß die Forna- 
litäten der Scheidung von ihm aus zu 
jedem beliebigen Zeitpunkt durchgeführt 
werden könnten, Bevor Helen darauf 
etwas erwidern konnte, hatte er sich be- 
reits abgewandt. Andere Passagirre 
drängten sich dazwischen... 


Es gab Schwierigkeiten mit dem Flüig- 
schein nach New York. Bis auf den letz- 
ten Sitz war die Maschine ausverkauft, 
Der Beamte am Schalter der „Round 
World Airlines“ versichterte Johnson mit 
ehrlichem Bedauern, daß da leider nichts 
zu machen sei. 


Johnson rührte sich nicht von der 
Stelle. „Fliegt heute noch eine andere 
Maschine hinüber?” 

Der Beamte, ein kleiner, lebhafter 
Franzose, bedauerte abermals. Eine 
Schweizer Maschine sei vor anderthalb 
Stunden gestartet. Aber für den nächsten 
Tag seien noch Plätze zu haben, 

„Sehr interessant“, sagte Johnson. 
„Kann ich einmal die Passagierliste 
sehen?” 

„Ausgeschlossen!“ wehrte der Beamte 
ab und hob beschwörend beide Arme. 
Kein Außenstehender dürfe die Liste 
sehen, 

„Rufen Sie im Stadtbüro an. Fragen 
Sie, ob Sie Gilbert Johnson die Liste 
zeigen dürfen.” 

Im Stadtbüro sei niemand mehr, gab 
der Beamte, immer noch höflich, zu be- 
denken. 

„Dann rufen Sie den Leiter des Stadt- 
büros in seiner Wohnung an.” 

„Jetzt? Mitten in der Nacht? Um halb 
eins?“ 

„Sie sehen, es wird Zeit. In zwanzig 
Minuten startet die Maschine. Rufen Sie 
an, auf meine Verantwortung.” 

Der Beamte griff zögernd nach dem 
Apparat, aber dann wählte er doch. Und 
er mußte überrascht feststellen, daß der 
Leiter des Stadtbüros gar nicht ungehal- 
ten war, von Mister Gilbert Johnson 
mitten in der Nacht gestört worden zu 
sein. Die Passagierliste könne Mister 


„Fühlen nicht, 
daß wir füreinander bestimmt sind?“ 


Johnson selbstverständlih vorgelugt 
werden. 

Johnsons Finger glitt langsam (ie 
Liste hinunter, bis er schließlich bei Numn- 
mer siebenunddreißig halt machte. Miiß 
Ellis Hutchison stand in dieser Rubr:k, 
von Beruf Lehrerin. 

„Bitte, lassen Sie doch einmal Miß Hut- 
chison hierher kommen”, sagte Johnson 
„Wir müssen uns allerdings jetzt ein 
wenig beeilen. In fünfzehn Minuten gehi's 
los.“ 

Der Beamte widersprach nicht mehr. Er 
lief selbst nach vorn in den Warteraun 
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und schleppte Miß Hutchison an. Ihre 
wasserblauen Augen funkelten nervös 
hinter starken Brillengläsern. Am Revers 
ihres Mantels baumelte ihre Platzkarte 
an einem weißen Faden, und in der Hand 
hielt sie eine große blaue Tasche der 
„Round World Airlines”. 

„Ih glaube, Miß Hutchison“, begann 
Johnson ohne Umschweife, „es wird 
Ihnen ein großes Vergnügen bereiten, 
noch einen Tag in Paris zu bleiben. Zu- 

„Aber wieso“, sagte Miß Hutchison 
und pumpte Luft in ihren flachen Brust- 
korb. 

„Zumal“, fuhr Johnson unbeirrt fort, 
‚zumal das unter Bedingungen geschehen 
wird, die für sie sehr günstig sind.” 

‘ „Aber“, versuchte das Fräulein wieder 
zu Wort zu kommen. 

„Moment!“ sagte Johnson und wandte 
sich dem Beamten zu. „Sorgen Sie bitte 
c'eich dafür, daß das Gepäck dieser Dame 
wieder ausgeladen wird.“ 

„Aber warum?“ protestierte Miß Hut- 
chison jetzt schrill. 


„Das will ich Ihnen gerade erklären“, 
sagte Johnson beruhigend. „Hören Sie 
zu: Sie wollen nach Amerika, und ich will 
nach Amerika; Sie haben eine Flugkarte, 
ich habe noch keine; Sie haben Zeit, ich 
habe Geld. Also, ich kaufe Ihnen den 
Flugschein ab und bezahle den andert- 
halbfachen Preis. Sie buchen hier für 
morgen nacht und machen sich noch einen 
vergnügten Tag in Paris. Auf meine 


Kosten, — Das macht wieviel?“ 
Der Beamte rechnete: „420 Dollar der 
Flug — plus 50 Prozent... das macht 


630 Dollar." 

„Aber“, begann Miß Hutchison noch 
einmal, „aber ich werde doch erwartet.“ 

„Das Kabel nach New York auf meine 
Kosten“, sagte Johnson. Er zog das 
Schekbuch und begann zu schreiben, 

„Nein!“ rief Miß Hutchison, „Es tut mir 
leid, es geht nicht!” Dabei beugte sie sich 
verlegen über ihre Tasche, als ob sie 
etwas suchen würde. 

Johnson sah zum erstenmal ungedul- 
dig auf die Uhr. „Wir haben keine Minute 
zu verlieren, Miß Hutchison....“ 


„Ich weiß, aber so geht es nun mal 
nicht!“ 

„Herrgott, wie denn? Reden Sie ein 
wenig schneller, Miß!" 

Miß Hutcison lief rot an und ihre 
Augen funkelten verschämt hinter den 
ungerahmten, eckigen Gläsern. „Mög- 
licherweise“, stammelte sie, „ginge es 
zum — doppelten Flugpreis....“ 

Der Beamte unterdrückte hustend ein 
Lachen, und Johnson war sekundenlang 
sprachlos. Seine Hand malte automatisch 
dieZahl820 in dasScheckbuc, „Ich werde 
mich bei Ihnen noch mal in die Schul- 
bank setzen“, sagte er grimmig. „Oder 
besser, ich schicke Ihnen meinen Sohn. 
Dem können Sie was von Lebenstüchtig- 
keit beibringen...“ 

Helen erwartete Johnson im Warte- 
raum. Es war derselbe Warteraum, in 
dem sie sich zum erstenmal gegenüber- 
gestanden hatten, Das war genau an mei- 
nem Geburtstag, überlegte Helen. Das 
Datum ist nicht zu vergessen. 

In der letzten Minute kam er, Die Tür 
zum Rollfeld wurde bereits geöffnet, die 
Passagiere drängten hinaus. 


„Für einen Whisky ist aber noch Zeit“, 
behauptete er und führte sie am. Arm zur 
Bar. „Hier habe ich dich überhaupt zum 
erstenmal gesehen“, sagte er, und sie war 
froh, daß er sich daran erinnerte... 

Der Wartesaal war leer, und eine Kol- 
legin Helens mahnte zum Aufbruch. Es 
sei allerhöchste Zeit. 

Helen begleitete ihn bis zur Maschine. 
Ein naßkalter Herbstwind fegte über das 
Rollfeld. Er sagte: „In spätestens zwei 
Wochen bin ich wieder hier... dann habe 
ich das Schwerste überstanden.“ Der Wind 
riß ihm die Worte vom Munde weg, als 
sollte verhütet werden, das sie gehört 
wurden. Helen verstand, aber sie fragte 
nicht. Sie wollte nicht mehr wissen, als 
er ihr sagte, und wenn er das Schwere, 
das ihn drüben erwartete, nicht näher 
bezeichnete, hatte er sicher seine Gründe. 

Oben aus dem Fenster der Führerkanzel 
winkte ihnen der Käpten zu. 

„Das ist Snieder“, sagte Helen, „unser 
Professor fliegt wieder die Atlantiktour.“ 

„Na also, dann bin ich ja gut aufgeho- 
ben... Ich mag den Atlantik nicht...“ 
Er gab ihr die Hand, Die Bordmonteure, 


Seite an Seite mit bevorzugten Menschen ver- 
bringen wir jene Stunden, die dem Alltag erst ihren 
Reiz verleihen. Soll der Hauch eines Atems uns 
das vergällen? Mundgeruch ist ein Übel, das uns 
anhaften kann, ohne daß wir selbst es wissen. Wie 


schützen wir uns? 


Odol ist hochkonzentriert, darum reichen schon 
zwei Spritzer auf ein halbes Glas warmen 
Wassers für eine gründliche Mundspülung. 


Odol bekämpft den Mundgeruch, indem es Milli- 
onen der Fäulniserreger vernichtet, die sich in jeder 
Mundhöhle nachweisen lassen. Selbst in den verbor- 
gensten Schlupfwinkeln erreicht Odol diese Keime. 
Odol erfrischt sofort. Das spüren Sie besonders 
abends, wenn Sie abgespannt sind und für eine 
Verabredung wieder frisch sein wollen. 

Odol beugt vor. Das tägliche Gurgeln mit Odol 
ist eine gute Abwehrmaßnahme gegen Infektionen. 


In der weltbekannten Flasche schon ab DM 1,90 
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MILKANA-Käsecreme 


Milch ist der Quell für alles Gute. 
Aus frischer, sahniger Milch entstehen gute 
Butter und so bekannte Käsesorten wie 
Chester, Holländer und Emmentaler. Und 
aus diesen gehaltvollen Milcherzeugnissen 
wird der köstliche Milkana-Käse bereitet, 
Milkana, der immer mehr Freunde findet, 
weil er so gut schmeckt und so bekömm- 
lich ist. Überzeugen Sie sich selbst: 


Die Milch macht's bei 


Probieren Sie einmal 


die Milkana-Käsespezialitäten 
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die Packer, die Feuerwehrleute und oben 
die Stewardeß, alles sah und wartete nur 
noch auf Johnson. „Nicht mal ein Ver- 
lobungskuß wird uns hier gegönnt“, 
flüsterte er. 

„Macht nichts”, lächelte Helen, „wenn 
du wiederkommst... ich warte gern, so 
lange..." 

Die Gangway wurde ihm fast unter 
den Füßen weggerollt. Die Stewardeß 
zog ihn herein und verschraubte die 
Tür hinter ihm. In kurzen Abständen 
sprangen die Motoren an. Johnson beugte 
sich zum nächsten Fenster, obgleich sein 
Platz weiter hinten war, Er trat dabei 
jemandem auf die Füße und seine Schul- 
ter stieß an ein Gesicht. Er murmelte Ent- 
schuldigungen, aber er sah Helen noch 
einmal. Sie stand starr und steif an der 
Stelle, an der sie sich getrennt hatten. 
Der Propellerwind preßte den Rock an 
ihre Beine, eine schwarze Haarlocke hatte 
sich unter ihrer Mütze losgelöst und 
wehte wie ein dünner, schwarzer Schleier 
um ihr Gesicht. Helen winkte nicht, sie 
rührte sich nicht, sie sah nur der Maschine 
nach, die wie ein dreibeiniges, riesiges 
Insekt sich langsam in Bewegung setzte. 

Die Stewardeß zupfte ihn hinten am 
Rock und bat Johnson mit nachsichtigem 
Lächeln, endlich auf seinen Platz zu 
gehen. Er löste sich wie benommen vom 
Fenster. Das hämische Grinsen der Leute, 
die er getreten oder gestoßen hatte, störte 
ihn nicht. Er bemerkte es nicht einmal. 
Automatisch schnallte er sich auf seinem 
Sitz fest. Im nächsten Augenblick wurde 
er auch schon von der Beschleunigung 
beim Start in die Polster des Sessels 
gepreßt. Die Lampen links und rechts der 
Rollbahn huschten mit schnell wachsender 
Geschwindigkeit vorbei, bis sie schließlich 
ein ununterbrochenes Lichtband bilde- 
ten, das plötzlich nach unten wegsackte. 


Die Maschine schüttelte ein wenig, als 
wolle sie sich von den böigen Winden 
in Bodennähe befreien. Später wurde ihr 
Flug ruhiger. Johnson starrte müde und 
gedankenverloren in die Nacht, Die Fin- 
sternis unter ihm war durchsetzt mit 
großen und kleinen Lichterklecksen. Das 
waren Städte und Dörfer, die sich im 
Schlaf zublinzelten. Manchmal erkannte 
Johnson äauch das Licht eines allein- 
stehenden Hauses, in dem aus irgend- 


einem Grunde die Nacht durchwadt 
wurde. Vielleicht wurde dort Hochzeit ge- 
feiert, oder eine Frau sah ihrer schweren 
Stunde entgegen und zerbrach vielleicht 
daran... so wie damals Ann. 


Fast auf den Tag genau, vor drei Jah- 
ren war es, überlegte Johnson. Am eliten 
November vor drei Jahren. Damals hatte 
er in großer Not große, heilige Schwüre 
geleistet. Und was war davon übrig- 
geblieben? Nicht viel, denn mit hod- 
trabenden Worten lassen sich die Jahre 
nicht belügen. Die Sorge war übrig- 
geblieben und das Pflichtgefühl und Be- 
mühen, der unglücklichen Frau mit allen 
Mitteln dieser Welt zu helfen. Aber ge- 
nügte das, reichte das aus, um ein 
Leben lang aneinandergekettet zu 
bleiben? 

Aneinandergekettet! Er sprach das 
Wort noch einmal ganz langsam Silbe für 
Silbe aus und stellte mit Befriedigung 
fest, daß sein Gewissen dagegen rebel- 
lierte und diese Kränkung Anns nicht 
zuließ. Im Zusammenhang mit Ann war 
dieses Wort brutal, schamlos und auc 
unwahr. Noch nie hatte er sich in diesen 
endlos langen Jahre angekettet gefühlt, 
nicht einmal in Gedanken... 


Johnson sah, daß die kleinen Lichter- 
häufchen und auch das vereinzelte Ge- 
glitzer und Geblinke an einer Linie, die 
jetzt quer zur Flugrichtung unter der Ma- 
schine verlief, wie abgeschnitten aufhör- 
ten. Die Nacht war so schwarz und dun- 
stig, daß der Übergang vom Land zum 
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Meer vorläufig nur daran zu erkennen 
war. Ein Leuchtfeuer zuckte regelmäßig 
wie ein Pulsschlag. Mit seinem dünnen, 
leuchtenden Arm winkte es noch eind 
Weile der Maschine nach, wurde dann 
zusehends matter und versank schließ- 
lih in der Dunkelheit, wie in einem 
grundlosen Moor. 

Von vorne aus der Kanzel kam Snieder 
herein, Er ging leise den Mittelgang ent- 
lang bis zur Pantry, flüsterte mit der Ste- 
wardeß ein paar Worte und beugte sich, 
als er sah, daß Johnson nicht schlief auch 
zu ihm herab. „Alles in Ordnung, Mister 
Johnson?“ frage er mit qedämpfter 
Stimme. 


„Danke, alles in Ordnung, Käpten, nur 
den Atlantik, der sich unter unseren Trag- 
flächen breitmacht !.. diese endlose, un- 
ergründliche, bis an die Ewigkeit rei- 
chende Wasserwüste mag ich nicht. Sie 
sollten lieber im Norden von Insel zu 
Insel hüpfen, Professor, daran hätte ich 
mehr Freude, als an diesem kolossalen 
Nonstop-Flug Paris—New York... 


Snieder lächelte wohlwollend. „Ist es 
nicht gleichgültig, ob wir über Land 
fliegen oder über See? Oder haben Sie 
kein Vertrauen zu den Maschinen, die Sie 
selber bauen? ... Lassen Sie sich eine 
Schlaftablette geben, Mister Johnson. 
Wenn Sie aufwachen, winkt Ihnen die 
Freiheitsstatue zu.“ 


Als Snieder gegangen war, überlegte 
Johnson tatsählih, ob er nicht eine 
Schlaftablette nehmen solle. Nicht wegen 
des Atlantik, sondern um Ruhe zu finden 
vor den eigenen Gedanken, die zwischen 
Ann und Helen hin- und herflogen.... 


Das mitAnn war keine Liebesgeschichte 
mit hochgehenden, schäumenden Wogen. 
Er war mit neununddreißig auch nicht in 
dem Alter, in dem man sich so leicht Hals 
über Kopf verliebt. Ann war allerdings 
jünger, Ann war fünfundzwanzig, als sie 
heirateten. Und daß sie heiraten würden, 
war eigentlich von Anfang an klar. Sie 
kaınen aus denselben Kreisen, ihre Fa- 
milie und seine Familie hatten die glei- 
chen Interessen, und Ann und Johnson 
waren sich sympathisch, von ganzem Her- 
zen sympathisch. Und Ann war lieb und 
zart und durchsichtig und makellos bis in 
ihre tiefste Seele hinein. Es war, als ob 
diese Frau mit Schmutz, Mühsal und 
Niedertracht im täglichen Leben nie in 
Berührung gekommen wäre, als ob sie 
nicht einmal davon gehört hätte. Dabei 
war sich Ann dieses Vorzuges nicht be- 
wußt und das machte sie besonders liebens- 
wert. Sie war nie entrüstet, empört, ent- 
setzt über das, was andere taten oder nicht 
taten; sie verurteilte und beklagte nicht; 
Sie versuchte nicht einmal zu verbessern 
oder zu belehren. Ihre stille, unaufdring- 
liche Heiterkeit steckte an, man suchte 
ihre Gesellschaft, wenngleich es in ihrem 
Beisein zumeist ein wenig sanft zuging 
und sich ein jeder unwillkürlich zusam- 
mennahm und so aufführte, als säße ein 
halbwüchsiges Kind im Kreise der Erwadh- 
sehen. 

Dieser Art war auch die Liebe, die Ann 
und Johnson zusammengeführt hatte. 
Daran änderte sich in der Ehe nichts. Anns 
körperliche Zartheit sowie die herzens- 
gute Naivität ihres Wesens machten es 
Jolınson von Anfang an zur Gewohnheit, 
zu Hause behutsam aufzutreten und Rück- 
Sicht zu nehmen. Seine Vitalität und Kraft 
konzentrierte er ganz auf seine berufliche 
Kariere, mit dem Erfolg, daß er sich bereits 


mit vierzig Jahren zu den maßgebenden: 


Köpfen der Flugzeugindustrie zählen 
durfte, So kam es, daß Johnson in seiner 
harmonischen Ehe nichts vermißte. Er war 
glücklich und zufrieden, ohne viel darüber 
nachzudenken, und als Ann nach andert- 
halbjähriger Ehe ein Kind erwartete, war 
er so stolz auf sie, als ob das vor ihr noch 
Nie eine Frau zuwege gebracht hätte. Er 
behütete und umsorgte sie jetzt noch mehr 
und hätte am liebsten gesehen, wenn sie 
bis zur Niederkunft aus Haus und Garten 
Nicht mehr herausgekommen wäre... 


Die Nacht wurde heller. Irgendwo über 
den silbergrauen Wolkengebirgen .mußte 
ein dünner, abnehmender Mond stehen. 
Manchmal tauchte die Maschine in so eine 
dickwanstige Wolke, die dann, angestrahlt 
von den Positionslichtern, von innen her 
gespenstisch rot aufleuchtete. Im nächsten 
Augenblick schwebte die Maschine wieder 
frei unter dem Himmel und über dem 
Meer, ein winziges, einsames, verlorenes 
Insekt, das’ tapfer vor sich hinbrummte. 
Johnsons Augen brannten vor Müdigkeit, 
aber sein überreiztes Gehirn kam nicht zur 
Ruhe. Es bohrte und wühlte in. Vergan- 
genem, es projezierte mit überscharfer 
Klarheit jede Phase jener entsetzlichen 
Sekunden ins Gedächtnis, zum hundert- 
stenmal, zum tausendstenmal.. Und mit 
diesen Bildern kamen unweigerlich die 


-zermürbenden Selbstanklagen, die aus- 


weglosen Fragen: warum mußte das ge- 
schehen, wie konnte das geschehen? Wo- 
her _der-unselige Einfall, ausgerechnet in 
dieser Verfassung Anns das Haus zu ver- 
größern und zu verschönern? Aus über- 
mütiger Freude über das kommende Kind? 
Wäre für diese Arbeit nicht nachher noch 
Zeit genug gewesen? — Aber nein, bis das 
Kind kam, sollte alles fertig sein! Und es 
ist auch alles fertig. Fünf oder sechs 
Wochen vor der zu erwartenden Geburts- 
stunde steht alles, auch die hohe, verbrei- 
terte Terrasse, auf die man direkt aus dem 
Zimmer hinaustreten kann und von der 
eine Treppe hinabführt in den Garten. 
Schwere Steine, die in das Erdreich ein- 
gelassen werden sollen, bilden die Stu- 
fen. Daran wird noch gearbeitet. Die 
Steine sind provisorisch ausgelegt wor- 
den, Johnson und der Architekt stehen 
unten im Garten und beraten darüber. 
Plötzlich sehen sie Ann — oben auf der 
Terrasse. Sie ruft Johnson irgend etwas 
zu und wil! die Stufen hinuntersteigen. 
Zwei Schritte macht sie, viel zu schneli, 
um gewarnt werden zu können..., dann 
fliegen ihre Arme in die Luft... greifen, 
rudern ins Leere... und der Körper fällt 
steif und schwer... dreht sich in der Luft, 
um das Kind zu schonen und prallt mit 
dem Rücken auf die Kanten der Steine... 


Johnson preßte die Stirne an die Fen- 
sterscheiben und starrte in die unend- 
liche Gleichgültigkeit des nächtlichen 
Ozeans. Das Vibrieren der Maschine 
schauerte durch seinen Körper. 


Zuerst kam, in den folgenden Wochen 
und Monaten, die erdrückende Erkenntnis 
des ohnmächtigen Ausgeliefertseins an ein 
gnädiges oder ungnädiges Geschick. Der 
große, der tüchtige Johnson konnte seiner 
eigenen Frau nicht helfen. Warten, hoffen, 
beten; der Kunst ernst dreinschauender 
Ärzte vertrauen; in den Wartezimmern der 
Sanatorien herumsitzen; den betretenen 
Zuspruch der Freunde entgegennehmen 
und Ann ein zuverläsiges Gesicht zeigen 
— das war alles, was er tun konnte. Er 
nahm es kaum zur Kenntnis, daß trotzdem 
ein gesundes, kräftiges Kind zur Welt kam. 
Er wolte nur Ann. Er wollte nicht kapitu- 
lieren. Mit allen ihm zur Verfügung 
stehenden Mitteln wollte er die Gesund- 
heit Anns erzwingen. 


Bis man sie dann nach Monaten nach 
Hause brachte und er allmählich begriff, 
was eine Querschnittslähmung bedeutete. 
Es bestünde jedoch noch Hoffnung, sagten 
die Ärzte, daß die Lähmung der Beine 
nachließe. Es könne aber Jahre dauern. 
Johnson schwor sich, daß er Jahrzehnte 
warten würde. 


Ann ertrug und überwand diesen Schick- 
salsschlag mit der Ausgeglichenheit ihres 
Wesens. Kein Wort der Klage kam je- 
mals über ihre Lippen, nie verlor sie die 
Geduld. Sie erwartete kein Mitleid, weder 
von Johnson noch von seinen Freunden, 
denn sie war felsenfest davon überzeugt, 
daß sie eines Tages wieder gesund wer- 
den würde. Ihre Welt war das Haus und 
der Garten, soweit sie ihn von der Terrasse 
überblicken konnte, auf die sie sich mit 
Vorliebe hinaustragen ließ. Und Mittel- 
punkt dieser Welt waren Johnson und das 
Kind. 

.Für ihn wurde sie mehr und mehr zu 
einem bewunderten, fast schon überirdi- 
schen Wesen, das nur noch dem Namen 
nach seineFrau war. Rührung, Mitleid und 
bedingungslose Opferbereitschaft — das 
waren die Gefühle, die er ihr entgegen- 
brachte. Er wußte kaum noch, daß ein 
Mann einer Frau auch anders begegnen 
kann. Er kannte und suchte keine anderen 
Frauen. Außerhalb des Hauses kannte er 
nur noch seine Arbeit, in die er sich mit 
wütender Inbrunst vergrub. Seine Arbeits- 
tage dehnte er immer mehr bis spät in den 
Abend hinein aus und die Stunden, die er 
mit Ann verbrachte, wurden immer kürzer 
— er merkte es nur nicht. Niemals hätte er 
vor sich selbst zugegeben, daßer dieFahrt 
nach Hause absichtlich hinauszögerte. Wie 
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Das sind Ihre besten Jahre. 
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von ungfähr ergab es:sich schließlich, daß 
er die schwierigen und langwierigen Ver- 
handlungen übernahm, die das Auslands- 
geschäft ankurbeln sollten und die häufige 
Reisen nach Europa, nach Nordafrika und 
in den WVorderen Orient notwendig 
machten. 

Dann kam Helen. Vielleicht wäre er an 
ihr vorbeigegangen, wie an tausend an- 
deren, wenn ihre feingliedrige Anmut, die 
grazile Art ihrer Bewegungen ihn nicht 
plötzlih an Ann erinnert hätten. Es 
drängte ihn, diese Stewardeß kennenzu- 
lernen, weil er glaubte, bei ihr Anklänge 
an die gesunde Ann zu finden. 

Er fand diese Anklänge nicht, und er 
suchte auch nicht lange danach. Er fand 
zuerst einmal ein Abenteuer, und er nahm 
es, Er war überzeugt davon, daß es nicht 
mehr sein konnte. Aber dann lernte er in 
diesem Mädchen eine Frau kennen, wie 
sieihm noch nie begegnet war. Hier war be- 
dingungslose Hingabe bei allem, was ge- 
schah. Hier war eine Träumerin, die das 
Leben kannte, hier lachte eine, der das 
Weinen nicht fremd war, hier war eine 
Geliebte mit einer brennenden Sehnsucht 
nach Liebe. 

Das war zu viel für ein flüchtiges Aben- 
teuer. Und so sehr sich Johnson auch da- 
gegen sträubte, er suchte die Begegnung 
mit Helen, zweimal, dreimal — bis er vor 
der Frage stand: Ann oder Helen? 

” 

Als es Tag wurde, hing die Maschine 
immernoch über dem Ozean. Die geriffelte 
Fläche des Meeres färbte sich dunkel- 
blau. Nach dem Frühstück kam Käpten 
Snieder und sagte: „Noch zweieinhalb 
Stunden, Mister Johnson, dann hat der 
unsympathische Atlantik ein Ende...“ 

Johnson fielen jetzt endlich die Augen 
zu. Er erwachte erst von dem sanften Stoß, 
mit dem die Maschine in Idlewild auf- 
setzte. 

Vom Flughafen fuhr er direkt zu Bob 
Garner. Sie kannten sich seit dem Col- 
lege. Bob hatte ein kugelrundes, rosiges 
Kindergesicht, trug die grellsten Krawat- 
ten New Yorks und war der seriöseste 
Anwalt der Wäallstreet. Sicher wäre er 
schon längst Senator geworden, wenn er 
nur ein wenig würdiger ausgesehen hätte. 
Nicht einmal wenn er Zigarre rauchte, 
glaubte man ihm seine Großjährigkeit. 


Bob saß vor dem Fernsehschirm und 
sah sich aufmerksam eine Modenschau 
an, als Johnson unangemeldet in sein 
Büro eindrang, 

„Ich brauche deinen Rat, Bob, falls du 
es übers Herz bringst, die Mädchen von 
dem Schirm verschwinden zu lassen“, 
sagte Johnson in überreizter Nervosität. 

Bob sah erstaunt auf. Seine munteren 
kleinen Augen strahlten vor Freude, Mit 


wippenden Schritten, die ihn größer er- 


scheinen lassen sollten, ging er auf John- 
son zu. 
„Nanu, ich dachte, du bist in Kairo.“ 
Nicht einmal an seiner Stimme war 
auf Anhieb seine Männlichkeit zu er- 
kennen. 
„War ich auch, bis vor dreißig Stunden.” 


„Wenn ich dir einen Rat geben soll, 
kann es nur der sein, daß du dich aufs 
Ohr legst und schläfst, bevor du Ann vor 
die Augen kommst. Du siehst miserabe! 
aus.” 

„Wie geht es Ann?" 

„Ausgezeichnet — verzeih, ich meine, 
es geht ihr für ihre Verhältnisse ausge- 
zeichnet. Ich war gestern draußen bei ihr. 
Sie wartet sehr auf dich...“ 


Johnson kaute an seinen Lippen und 
wäre am liebsten aufgestanden und wie- 
der fortgegangen. Dann hörte er Bobs 
schrille Stimme: „Los, Junge, red schon. 
Was hast du auf. dem Herzen?“ 


Johnson zögerte sekundenlang, dann 
brach es aus ihm heraus. „Hör, Bob, ich 
kann nicht mehr, ich müßte lügen, und 
gerade das hätte Ann am wenigsten ver- 
dient, ich — ich möchte mich scheiden 
lassen...” 

Bob stand hinter seinem Schreibtisch 
und wippte. Sein Kindergesicht zeigte 
nicht das leiseste Erstaunen. Er öffnete 
umständlich eine Schublade und holte 
nach längerem Suchen einen Aktenordner 
heraus. 

„Du wirst es nicht glauben“, sagte er 
langsam, „darauf habe ich schon lange ge- 
wartet — und Ann auch. Sie hat mir so- 
zusagen auf Vorschuß ihre Einwilligung 
zur Scheidung gegeben. Das war aller- 
dings schon vor zwei Jahren, zwölf Mo- 
nate nach ihrem Unfall. Vielleicht hat sie 
das inzwischen vergessen...” 
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ERWIN BODENMULLER Stutigart 4, Worastrahe 54/7 


Wer heute 


Höchstleistungen erzielen will - 
sei es im Beruf oder beim Sport - sollte 
sich aller Erleichterungen bedienen. 
Auf BAMA-famoos im Schuh 
. gehen Sieauf Natur-Waldmoos. 
Sie gehen deshalb frischer und froher 
und Ihre Füße bleiben stets 
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DIE WOCHE VOM 11. BIS 17. SEPTEMBER 1955 


Aus der Aufmerksamkeit, mit der sich die Partner im politischen Mei tausch 


ist keineswegs mit Sicherheit zu entnehmen, daß man gewillt ist, die Berechtigung der Interessen 
des anderen auch nur theoretisch anzuerkennen. Obwohl die Tendenzen des 12./13. IX. ausgesprochen 
freundlich sind, könnte das ganze Ergebnis der Bemühungen, befriedigende Formulierungen zu 
finden, eine Vertagung der Probleme auf unbestimmte Zeit sein. Wichtiger als die geräuschvollen 
Ereignisse an der Rampe des großen Welttheaters sind die kaum bemerkbaren Entwicklungen im 


Hintergrund, die sich anbahnen und die innere Struktur 


STEINBOCK 
. 22.—31. Dezember Geborene: Ganz so 
glatt wie in den letzten vierzehn 
ne Tagen werden sich Ihre Angelegen- 
heiten jetzt nicht mehr abwickeln. Am 14./15. IX. 
sollten Sie mit einer Zuwendung zufrieden sein, 
auch wenn sie kleiner als erwartet ausfällt. Eine 
weitere Eintrübung am 16./17. IX. 
1.9. Januar Geborene: Sie sind zerfahren, 
nervös, ohne daß ein Grund dafür ersichtlich 
wäre. Der 10./11. IX. liefert Ihnen zudem 
noch einen schönen Beweis, wie sehr Ihre 
Freunde um Sie besorgt sind. Der 15./16. IX. 
fördert berufliche Dinge. 
10.70. Januar Geborene: Der 10./il. und 
15./16. IX. wird Sie sehr überraschen und be- 
glüken. Sie wissen hoffentlih, bei wem Sie 
sih Jafür zu bedanken haben. Leider madıt 
Ihnen Ihre wirtschaftlihe Situation immer 
noch einige Sorgen. 


Er WASSERMANN 
21.—29. Januar Geborene: Wahr- 
scheinlich warten Sie vergeblich dar- 
auf, daß man in dieser Wocde ein 
Angebot macht, das sich aufzugreifen lohnt. 
Am 11./12. IX. lassen Sie sich nicht ausreden, 
daß Sie am falschen Platz sind. Vom 16:/17. IX. 
haben Sie mehr Freude. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Ihre Part- 
ner lassen Ihnen zur Zeit etwas mehr Freiheit. 
Sie kommen zügiger vorwärts. Der 12./13. IX. 
bringt Sie auf eine neue Idee. Auch vom 
17. IX. können Sie sich etwas Besonderes ver- 
sprechen. 
9,—18. Februar Geborene: Mit den neuen Ver- 
tragsentwürfen, die Sie jetzt erhalten, werden 
Sie schon eher zufrieden sein als mit den an- 
fänglihen Angeboten. Am 13./14. IX. könnten 
Sie erfahren, wann Sie aufbrechen sollen. 


FISCHE 


>— 19.—27. Februar Geborene: Die kom- 
menden Tage dürften einigermaßen 
= eintönig für Sie verlaufen. Aber 
nach den bewegten Wochen werden Sie einige 
Erholung ja wohl auch nötig haben. Lediglich 
der 14./15. IX. könnte erforderlich machen, daß 
Sie sich energisch einsetzen. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Um Ihre 
Arbeit und Ihre Zukunft brauchen Sie sich 
keinerlei Gedanken zu machen. Man ist mit 
Ihnen zufrieden und denkt gar nicht daran, 
sih von Ihnen zu trennen. Der 14./15. IX 
bringt Nutzen. 
10.—20. März Geborene: Nachdem Sie eine per- 
sönlihe Sache hinter sich gebracht haben, sind 
Sie nun auch wieder für andere da. Am 
11./12. IX. glänzen Sie mit einer besonderen 
Leistung. Die Gegenseite ist verdächtig inter- 
essiert. 


WIDDER 
21.—30. März Geborene: Uber den 


Tiefpunkt des 10. IX. kommen Sie 
schnell hinweg. Am 12. IX. gelingt 
es Ihnen, den Vorsprung der Spitzengruppe 
fast aufzuholen. Passen Sie ‘gut auf, was sich 
am 16./17. IX. in Ihrer näheren Umgebung er- 
eignet. 

31. März bis 9. April» Geborene: Eine Bezie- 
hung, die Sie in aller Stille aufgenommen 
haben, möchten Sie jetzt öffentlich bekannt- 
geben. Sie kalkulieren richtig, wenn Sie sich 
davon eine Erhöhung des Ansehens ver- 
sprechen: 12./13. IX. 

10.—20. April Geb Ihre Umgebung be- 
hagt Ihnen vor allem am 11./12. IX. recht wenig. 
Gesundheitlich sind Sie nicht ganz auf der Höhe. 
Nach dem 14. IX. ist aber alles in Ordnung. Ein 
großer Aufstieg steht bevor. 


STIER 
& 21.—29. April Geborene: Etwas scheint 
28. Sie vergrämt zu haben. Am 11./12. IX. 


ist es schwer, mit Ihnen auszukom- 
men. Vermeiden Sie wenigstens, anderen allzu- 
sehr auf die Nerven zu fallen. Ein kleiner Ver- 
lust läßt sich schließlich auch diesmal verwinden. 
3%. April bis 10. Mai Geborene: Fachleute ge- 
ben ein blendendes Urteil über Sie ab, da- 
durch stehen Ihnen jetzt auch die Türen offen, 
die bisher zu ihrem Kummer für Sie verschlossen 
waren. Tun Sie am 12./13.IX. den ersten Schritt. 
11.—21. Mai Geborene: Nach außen hat es den 
Anschein, als beruhe der Gewinn am 13./14. IX. 
auf genauester Kalkulation und solider Vor- 
arbeit. In Wirklichkeit haben Sie lediglich noch 
einmal Glück. Das sollte Ihnen zu denken geben. 


ZWILLINGE 
1% 22.—31. Mai Geborene: Einigermaßen 


dürfte das seelische Gleichgewicht 
wiederhergestellt sein. Jedenfalls 
läßt man Ihnen in diesen Tagen Ihren Frieden. 
Am 11,/12. und 16./17. IX. können Sie schalten 
und walten, ohne daß man Ihnen dreinredet. 
1.-9. Juni Geborene: Leider ist es nicht aus- 
geschlossen, daß Spannungen noch wachsen. 
Auseinandersetzungen könnten sogar aus- 
gesprochen unerfreulihe Formen annehmen. 


Am 12. IX. behalten Sie die Oberhand, am . 


14./15. IX. die anderen. 

10.—20. Juni Geborene: Sie rüsten sich 
einem neuen Anfang. Ihre Zukunft icht 
Sind ausgesprochen gut. Aber auch manches 
von dem, was Ihnen lieb war, müssen Sie 


zurücklassen, und das schmerzt Sie, vor allem 
am 15./16. IX. 


der Völker unaufhaltsam verändern. 


21. Juni bis 1. Juli Geborene: Sie 
hatten sich die weitere Entwicklung 
Ihrer Dinge anders vorgestellt. Hof- 
fentlich sehen Sie ein, daß auch dieser Weg 
dankbar ist. Am 14./15. IX. gilt es, eine Hürde 
im ersten Anlauf zu nehmen. Nach dem 17. IX. 
ist die Bahn frei. 

2.—11. Juli Geborene: Mit den Bedingungen, 
die man Ihnen für eine neue Arbeit anbietet, 
dürfen Sie zufrieden sein. Sie müssen sich nur 
darüber klar sein, daß Sie viel nachzuholen 
haben, um den Posten ganz ausfüllen zu können. 
12.—22.Juli Geborene: Sie haben einen starken 
Rückhalt. Das verleiht Ihnen die nötige Sicher- 
heit des Auftretens, ohne die Sie Ihre An- 
sprüche nicht durchsetzen. Am 11./12 IX. erzie- 
len Sie einen schönen Anfangserfolg. 


LOWE 


23. Juli bis 1. August Geborene: Lei- 
der wird die Woche nicht so beginnen, 
wie Sie sich das vorgestellt hatten. 
Aber es hat vor allem am 11./12. IX. nicht den 
geringsten Sinn, sich aufs hohe Roß zu setzen. 
Am 16./17 IX. dürfen Sie wieder wählerischer 
sein. 

2.—12. August Geborene: Es wäre nicht ge- 
schickt, wenn Sie mit allen Mitteln versuchten, 
sih in Szene zu setzen. Je unauffälliger Sie 
im Hintergrund bleiben, um so mehr können 
Sie für Ihıe Dinge erreichen, die Ihnen wich- 
tig sind. 

13.—23. August Geborene: Wahrscheinlich wer- 
den Sie den 13./14. IX. noch lange als einen 
Tag besonderer Erfüllungen im Gedächtnis be- 
halten. Das Projekt entwickelt sih auch danach 
im erhofften Sinne weiter. Näshste Etappe: 17. IX. 


JUNGFRAU 

= 24. August bis 2. September Geborene: 
Es berührt Sie wenig, was in diesen 
Tagen um Sie herum vor sich geht. 
Lediglih am 14./15. IX. müssen Sie aufpassen, 
62ß keine Entscheidung getroffen wird, die auch 
nur mittelbar Ihre Interessen berühren und Sie 
benachteiligen könnten. 

3.—12. September Geb Sie verstehen sich 
immer besser untereinander. Am 10./11. IX. er- 
wägen Sie, ob sich nicht eine noch engere Zu- 
sammenarbeit ermöglichen läßt. Lassen Sie es 
nicht zu lange bei theoretischen Betrachtungen 
sein Bewenden haben. 

13.—23. September Geborene: Leider dürfte es 
am 11./12, IX. zweclos sein, Ihnen zur Ver- 
nunft zu raten. Sie haben diesen Schritt be- 
schlossen und werden ihn auch tun. Am 15./16. 
IX. können Sie sogar noch darauf verweisen, 
daß Ihnen der Erfolg recht gibt, 


WAAGE 

. 24. September bis 2. Oktober Gebo- 
rene: Die Vorbereitungen für ein Un- 
ternehmen, von dem Sie sich viel ver- 
sprechen, haben Sie termingerecht erledigt. Am 
11./12. IX. haben Sie eine abschließende Aus- 
sprache. Ab 16./17. IX. steht dem Start nichts 
mehr im Wege. 
3.—12. Oktober Geborene: Freuen Sie sich nicht 
zu früh und zu sehr auf den 10./11. IX. Unter 
Umständen sind Sie genötigt, das Programm 
ganz und gar umzustoßen. Am 17./18. IX. bietet 
sih eine glänzende Gelegenheit sich aus- 
zuzeichnen. 
13.—23. Oktober Geb 
Sie versprochen, sich zu bessern, und nun sind 
Sie doch wieder unleidlih. Durch solches Ver- 
halten schaffen Sie sich bestimmt keine Freunde. 
Am 13./14. IX. sind Sie gegenüber Konkurren- 
ten im Vorteil. 


SKORPION 

24. Oktober bis 1. November Gebo- 
rene: Der Monat fing vielversprechend 
an. Aber nach dem 11./12. IX. hat er 
Ihnen vorübergehend recht wenig zu bieten. Las- 
sen Sie Ihren Ärger nicht an anderen aus, es 
minderte Ihre Kreditwürdigkeit. Der 14./15. IX. 
enthebt Sie einer Sorge. 

2.—11. November Geborene: Versprechungen 
sollten Sie nicht trauen. Entweder man gibt es 
Ihnen schriftlich, was Ihnen zugedakht ist, oder 
Sie sehen sich anderweitig um. Eine persön- 
lihe Mißstimmung läßt sich am 14./15. IX. be- 
heben. 

12. bis 22. November Geborene: Mehrere Par- 
teien scheinen an Ihnen interessiert zu sein. 
Gehen Sie nur auf Vorschläge ein, die gesetz- 
lich zulässig sind, so viel lohnender auch an- 
dere erscheinen. Am 13./14. IX. dürfen Sie sich 
keine Blöße geben. 


SCHUTZE 

23. November bis 1. Dezember Gebo- 
rene: Was Ihnen Anfang des Monats 
noch großen Kummer machte, berührt 
Sie jetzt kaüm mehr. Die Aufgaben, die vor 
Ihnen liegen, beanspruchen Ihre volle Aut- 
merksamkeit. Am 11./12. und 16. IX. können 
Sie sich mehr Freiheit gönnen. 
2.—11l. D b Geb Die Kunst der 
Ausrede beherrschen Sie nicht so meisterlich, 
wie Sie immer annehmen. Am 14./15. IX. wird 
sich herausstellen, daß man stark anzweifelt, 
was Sie zu Ihrer Entschuldigung vorbringen. 
12.—21. Dezember Geborene: Ihr Ehrgeiz läßt 
Sie nicht ruhen. Am 13./14. IX. sind Sie schon 
wieder zu neuen Zielen unterwegs. Daß auch 
SieeErfolge manchmal teuer erkaufen müssen, 
wird Ihnen der 15./16. IX. vor Augen führen. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 11. UND 17. SEPTEMBER 1955 


Die Kinder, die in dieser Woche auf die Welt kommen, werden heranwachsen, ohne ihren Eltern 
nennenswerte Schwierigkeiten oder gar Sorgen zu machen. Sie sind hochintelligent und bewältigen 
ihre Aufgaben, die ihnen Schule, Lehre und das Leben stellen, wahrscheinlich immer genauso, wie 
Man es von ihnen erwartet. In die bestehenden Ordnungen fügen sie sich mit aufhebensloser 
Selbstverständlichkeit ein, ob ihnen das nun schwer oder leicht fällt. Die Interessen anderer 
en sie mit äußerster Gewissenhaftigkeit wahr. Sie eignen sich besonders zum Anwalt, Ver- 

er, 


lässigke 
Kleinig 


Vermittler, Treuhänder fremden Eigentums. Uberall da, wo es auf persönliche Zuver- 
it ankommt, sind sie auf dem richtigen Platz. Die Mädchen nehmen die verdrießlichen 
keiten des Lebens ein wenig zu ernst. Als Umgang sollten sie heitere Menschen mit einer 
großzügigen Ader und vielleicht sogar einem Schuß Leichtsinn bevorzugen. 
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Natürliche Transpi 
und doch 


kein Körpergeruch 


Transpirieren ist ganz na- 
türlich und gesund - es muß 
aber keineswegs von lästi- 
gem Geruch begleitet sein. 

DESMANOL mit seinem 
bakteriziden und desodorie- 
renden Wirkstoff beseitigt 
den Körpergeruch. Es legt 
| sich wie ein hauchzarter, 
| Schleier auf die besprühte 
Hautfläche und verhindert 
so auch ein Zuviel an Tran- 
| spiration. Die Haut erfüllt je- 
| doch ihre natürlichen Funk- 
| 


tionen ungestört weiter. Sie 

können DESMANOL ohne 

besondere Vorsichtsmaß- 

nahmen jederzeit anwenden 
| — es schädigt weder die Haut 
noch Ihre Kleidung. 

Ein Hauch DESMANOL 
aus der praktischen Sprüh- 
flasche schenkt Ihnen augen- 
blicklich neue Frische und 
mit seinem dezenten Duft 
das angenehme Gefühl, un- 
tadelig gepflegt zu sein — ein 
Vorzug, den auch Herren 
nutzen sollten! 5 
DieneueTaschenpackunger- 
laubt es Ihnen, DESMANOL 
immer mit sich zu führen, sie 
paßt in die kleinste Hand- 
tasche. 


DESMANOL 
Taschenpackung 


om 1.85 


die sparsame 
Normalflasche DM 2.75 
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DESMANOL 


sprüht 
300 x 
neue Frische 


Das Jahrhundert 


der Chirurgen 


Welche Krankheit wäre schrecklicher als 
Blindheit! Welche Errungenschaft der Chir- 
urgie daher auch segensreicher als die- 
jenige, Blindheit zu überwinden! Die ersten 
chirurgischen Methoden, den „grauen Star”, 
also die Trübung der Augenlinse zu besei- 
tigen, stammen schon aus dem Altertum. Sie 
waren roh, schmerzhaft, nur selten und vor- 
übergehend erfolgreich. Bis zu Beginn des 
19. Jahrhunderts blieben sie unverändert. 
Sie lagen in den Händen von umherreisen- 
den „Starstechern” und Jahrmarktschreiern, 
die schnell weiterzogen, bevor ihre nur vor- 
übergehend „sehend” gewordenen Opfer 
wieder erblindeten. 

Erst im 19. Jahrhundert wird die Opera- 
tion des „grauen Stars” durch Entfernung 
der trüben Linse zu einer erfolgreichen 
chirurgischen Methode. Um die Mitte des 
gleichen Jahrhunderts entdeckt der Berliner 
v. Graefe auch eine Methode, um den „grü- 


nen” Star durch eine chirurgische Opera- 


tion zu heilen. Unheilbar aber scheinen 
alle Krankheiten, die durch Verbrennen 
oder Eiterung zu einer Entarfung und Trü- 
bung der Augenhornhaut geführt haben. 
Seit den ersten Jahrzehnten des Jahrhun- 
derts träumen Chirurgen davon, undurch- 
sichtiig gewordene Hornhaut menschlicher 
Augen durch Einpflanzung gesunder Horn- 
haut aus Tieraugen zu ersetzen und da- 
durch dem Licht wieder den Weg ins Auge 
zu öffnen. Als dieser Traum scheitert, folgt 
der Versuch, Hornhautteile von gesunden 
Menschenaugen auf Kranke zu übertragen. 
Jahrzehnte vergehen. Ein Versuch nach dem 


Jürgen Thorwald : Deschi 


anderen scheitert. Wird der Traum ein 
Traum bleiben? 

Im Sommer 1906 hält sich Jürgen Thor- 
walds Großvater, der Chirurg Hartmann, zur 
Erholung in einem Ort an der Adria auf; 
und dort kann er in ein menschliches Schick- 
sal eingreifen, das ihn die erste glückliche 
Transplantation gesunder Hornhaut cuf 
kranke Augen und damit dem Wunder des 
Sehendwerdens erleben läft: 


Abend, an dem ich die beiden zum 


erstenmal sah. Der Sommer des Jahres’ 


SH erinnerte ich mich genau an den 


1906 dehnte sich drunten an der adria- 
tischen Küste bis tief in den Herbst hinein. 
Ich war erst angekommen, als die Hotels 
sich bereits leerten. Es war die schönste und 
erholsamste Zeit. Am ersten Tag, nach dem 
Abendessen, ging ich zu einem der etwas 
abseits gelegenen, völlig verlassenen Ab- 
schnitte des Strandes hinaus. Ich setzte mich 
dort, wo der Strand zur Straße anstieg, nie- 


der und beobachtete während der Abend- 


dämmerung das Farbenspiel des Himmels 
und der See, bis die Nacht den letzten Rest 
von Farbe und Helligkeit verschlang. 

Es geschah am zweiten Tag. 

Ich war zu meinem abendlichen Ruhe- 
platz unterwegs, als ich vor mir einen jun- 
gen Mann und ein Mädchen sah. Die Sonne 
warf eben ihre letzten starken Strahlen auf 
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und eine tadellose Figur! 


3 . Erstmalig - Einmalig! Das Geheimnis 
beliebter Filmstars jetzt auch für Sie. Keine Kuren 
keineMassagen. ibtsofort die gewünschteForm! 
Auch Sie werden begeistert sein!! Nur DM 19,85 
EINHORN - VERSAND, Braunschweig, Postf.448/219 


--HORMOCENTA 


nach Geheimrat Prof.Dr. Sauerbruch 


\ 1 extilien, Lederwaren, Möbel u. a. 
@ Portofrei, Rückgaberecht. 
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Stoffwechsel 
Stuhlverstop 


Leber und Galle 
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ringen Innerliche 
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Versuchspuckg. 0,60 
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Rein pflanzliche Dragees 
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So weie 


ınd seidi 


Haar durch Palmolive-Shampoo 


macht 
Ihr Haar strahlend rein und da- 
bei: nur so locker, daß es sich 
leicht frisieren läßt, ohne zu flie- 


gen. Das Haar trocknet auch nicht 
aus. — Gerade trockenes Haar er- 


hält durch Palmolive-Shampoo- 
Pulver wundervollen Glanz und 
natürliche Schönheit. Olivenöl wird 
bei der Herstellung von Palmolive- 
Shampoo-Pulver verwendet — daher 
ist es so besonders mild. 

Waschen auch Sie Ihr Haar strah- 
lend schön mit Palmolive-Shampoo- 
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Id: Deschichte einer schönen Blinden, die das Glück eines häßlichen Mannes war 
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die Küste. Sie ließ das Haar des Mädchens 
in einer so wunderbaren Tönung zwischen 
tizianfarbenem Rot und sanftem Kastanien- 
braun aufleuchten, daf ich unwällkürlich an- 
hielt und dann meine Schritte beschleunigte. 
Das Mädchen war ungewöhnlich schlank. 
Ein elegantes Sommerkleid unterstrich noch 
die Zartheit seiner Linien. Der junge Mann, 
nur in Hemd und Hose, wirkte dagegen 
kräftig und in seiner Kleidung armselig wie 
einer der Fischer dort unten im Dorf. Er hielt 
mit seiner muskulösen dunkelbraunen Hand 
den linken Arm des Mädchens. 

Als ich näher kam und neugierig und wie 
bezaubert auf die Mädchengestalt und ihr 
glühendes Haar blickte, fiel mir auf, daf ihr 
Gang in irgendeiner Weise unnatürlich 
war und daß sie an Stellen, an denen der 
Weg eine Biegung machte oder plötzliche 
Steigungen überwand, etwas zögerte. Ihr 
Begleiter beugte dann seinen Kopf zu ihr 
herab und legte seinen rechten Arm mit 
einer Vorsicht und Zartheit, die gar nicht zu 
seiner massiven Gestalt zu passen schien, 
um ihre Schulter. Dabei lehnte sie sich an 
ihn. Beide hielten an. Er zog sie an sich und 
kühte sie lange, und sie erwiderte seinen 
Kuß. 

Die beiden hatten mich noch nicht be- 
merkt, als sie sich voneinander lösten und 
nebeneinander weitergingen. Als sie den 
Steg über die Bodensenke erreichten, durch 
die einer der um diese Jahreszeit schwäch- 
lichen Gebirgsbäche ins Meer rieselte, hielt 
das Mädchen an, als horche es vor sich hin. 


Es griff wie hilfesuchend nach dem Arm 
des Begleiters. Der aber beugte sich herab, 
nahm das Mädchen auf seine Arme und 
trug es hinüber. Er benahm sich dabei so 
wie ein Riese, der etwas Zerbrechliches in 
seinen Händen hält. In dem Augenblick, in 
dem das Mädchen drüben wieder auf den 
Fühen stand, wandte es im Zuge des zu Bo- 
dengleitens ganz plötzlich seinen Kopf zu- 
rück. Ich sah in ein Gesicht, das zu den 
reizvollsten gehörte, denen ich in meinem 
langen Leben begegnet war, schmal, blaf 
und zart, mit ein wenig slawisch gezeich- 
neten Jochbogen, die den besonderen Reiz 
erhöhten, und einem sonderbar fernentrüc- 
ten Ausdruck. Das Mädchen umarmte erneut 
den jungen Mann, der sich nicht umgewandt 
hatte. Und sie kühten sich von neuem. 

Einen Augenblick überlegte ich, ob ich 
umkehren sollte. Da kam ein Stein unter 
meinen Füßen ins Rollen. Es gab ein ziem- 
lich lautes Geräusch. weil der Stein auf dem 
sonnenharten Boden dem Einschnitt zu- 
polterte. 

Die beiden schraken auf. Zuerst wandte 
das Mädchen mir sein Gesicht zu, aber son- 
derbar unsicher, ängstlich und lauschend. 

Alles andere ging dann überraschend 
schnell. In Sekundenbruchteilen flog. auch 
das Gesicht des jungen Mannes zu mir her- 
um. Sein Anblick traf mich wie ein Schlag. 
Mir blieben nur Sekunden, um die Züge 
dieses Gesichts aufzunehmen, denn mit 
einem Ausdruck des Erschreckens ergriff der 
Mann das Mädchen, hob es auf seine Arme 


und sprang nach links davon. Beide waren 
gleich darauf in dem Strandgebüsch ver- 
schwunden. 

Vor meinen Augen aber hatte ich immer 
noch ein Männergesicht, das mir so häflich 
schien, daß ich mir gar keine Brücke zwi- 
schen ihm und dem zarten Mädchen und 
seiner Schönheit vorstellen konnte. Ich ver- 
= nicht. Ich begriff diese Verbindung 
nicht. 

Ich dachte an den folgenden Tagen, 
jedesmal, wenn ich den abendlichen Weg 
zu „meinem" Strand ging, an die beiden. 
Ich sah jedoch weder das Mädchen noch 
den Mann. Ich war schließlich schon im Be- 
griff, beide zu vergessen. 

Als die ersten beiden Wochen zu Ende 
gingen, fühlte ich mich erholt genug. Ich 
fing wieder an, die medizinischen Zeit- 
schriften zu studieren, die sich inzwischen 
ungelesen angesammelt hatten. Sie lenkten 
mich von meinem sonderbaren Erlebnis ab. 

Da — um die Mitte der dritten Woche, 
wieder vor Sonnenuntergang, suchte ich 
einen anderen Teil der Küste auf. Ich fand 
einen Platz vor einem großen Stein, setzte 
mich in den noch warmen Sand und lehnte 
meinen Rücken an. Draußen kreuzten noch 
ein paar Fischerboote. Das Meer war in 
ein merkwürdig rotes Licht getaucht. Es er- 
innerte mich an Bilder, die ich im Karibi- 
schen Meer gesehen hatte. Da hörte ich 
plötzlich Stimmen. 

Fast im gleichen Augenblick ging ein 
Mann, eine Frau auf den Armen, zum 


Strand. Ihr Haar hing herab und leuchtete 
wieder, wie Wochen zuvor, in den letzten 
Sonnenstrahlen. Es waren der junge Mann 
und das Mädchen. Er trug sie vorsichtig 
zum Wasser. Er ging weiter, bis das Wasser 
an seine Brust reichte. Dann setzte er das 
Mädchen ab. Ich hörte seine harte, etwas 
rauhe Stimme, die aber trotzdem sehr zärt- 
lich über das Wasser klang. 

„Jetzt kannst du schwimmen, Anja”, sagte 
er, „schwimm ruhig zu. Ich bin immer bei 
dir, ganz nah bei dir..." 

Dann sah ich die Köpfe der beiden über 
dem nun silbrig schimmernden Wasser, den 
Kopf des Mannes immer dicht bei dem 
Mädchen. Ab und zu klang seine Stimme 
auf. Sie rief „Anja” und immer wieder 
„Anja”. Seine Stimme entfernte sich. Nach 
einer Weile kam sie wieder näher, bis sich 
die breiten Schultern des Burschen aus dem 
Wasser hoben. Gleich darauf trug er das 
Mädchen dem Ufer zu. Als er am Ufer stand, 
setzte er das Mädchen ab, hob ein Tuch 
auf, das er vorher anscheinend dort hatte 
fallen lassen, schlug es um die schmale, 
schlanke Gestalt, nahm sie von neuem 
auf den Arm und verschwand nach der 
Uferstraße zu. Als ich mich aufrichtete und 
umhersah, waren beide verschwunden — 
wie vom Erdboden verschluckt. 

Ich wartete eine Weile. Dann ging ich in 
den Ort zurück. Der alte, weifshaarige Nacht- 
portier begleitete mich in mein Zimmer, 
weil das Mineralwasser, das ich abends 
trank, vergessen worden war. Als er die 
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Ein Heim ist erst dann vollkom- 
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Flasche geöffnet und das Wasser auf mei- 
nen Nachttisch gestellt hatte, wollte er sich 
verabschieden. Aber ich hielt ihn zurück. 


„Hören Sie”, sagte ich, „ich habe am 
Strand ein sonderbares Paar gesehen. Ein 
erstaunlich schönes Mädchen, vielleicht 
zwanzig Jahre alt, mit einer Haarfarbe, die 
nicht rot und nicht braun ist, so wie ich sie 
noch nie gesehen habe. Und dann einen 
jungen Mann, der äußerlich gar nicht dazu 
paht. Das Mädchen sieht so ungewöhnlich 
aus, daß man es kennen mühte, wenn es 
hier lebt und nicht nur ein zufälliger Gast 
ist. Kennen Sie das Mädchen vielleicht... ? 
Der Bursche nannte es Anja.” 

Der Portier sah mich höchst merkwürdig 
an. „Ich glaube, dat ich das Mädchen 
kenne..:” — sagte er auffällig zögernd. 

„Und wer ist sie?” 

Er zögerte wieder. Dann sagte er: „Sie ist 
kein Gast. Sie ist die Tochter eines sehr 
reichen Mannes hier.” 

„Und warum sieht man sie bei Tage nie”, 
fragte ich, „so wie die anderen Mädchen? — 
Wer ist der junge Bursche, mit dem sie des 
Abends ihre Geheimnisse hat?” 


„Ein Fischer, drüben aus dem Dorf”, sagte 
er, immer noch unwillig und zögernd. 


 „Sonderbar”, sagte ich, „ein so schönes 
Mädchen und ein so plumper häßlicher 
Mensch. Ist sie eines von den verwöhnten 
Dingern, die übersatt sind von den ‚Beaus’ 
und ‚Elegants’ und einmal die kraftvolle 
Häßlichkeit auskosten wollen... ?” 


„Ich bin sicher, daß dem nicht so ist”, 
sagte er, die Hand auf der Türklinke, offen- 
sichtlich von dem Wunsch erfüllt, von mir 
ng und nicht weiter gefragt zu wer- 

en. 

„Sie glauben, daf sie ihn liebt?” fragte 
ich jedoch. 

„Ich bin sicher”, sagte er kurz. 

Ich schwieg einen Augenblick lang. Dann 
sagte ich: „Seine Häflichkeit kam mir im 
Verhältnis zu ihrer Schönheit so abschrek- 
kend vor, sie schien mir so abstoßend .. .” 

Er warf mir einen langen merkwürdigen 
Blick zu. 

„Sie fühlt wahrscheinlich nur das Herz”, 
sagte er. „Die Häßlichkeit ist ohne Bedevu- 
tung für sie. Sie sieht sie nicht... .” 

„Sieht sie nicht?” sagte ich. 

„Ja", sagte er. „Sie ist nämlich blind.” 

Er sah mich noch merkwürdiger, beinahe 
durchdringend an. Seine klugen, alten 


Augen bemerkten sicher, dab seine Antwort 
mich traf. 

„Darf ich mich jetzt zurückziehen”, fragte 
er. „Ich bin drunten alleine...” 


Ich nickte stumm. Ich erlebte einen jener 
Augenblicke, in denen es einem wie Schup- 
pen von den Augen fällt. Ich sah mit einem 
Mole wieder alle jene Sonderbarkeiten des 
Mädchens vor mir, seine Unsicherheit, sein 
Tasten, sein Horchen, wie in eine dunkle 
Umgebung hinein, seine Umarmungen, ob- 
wohl ich in der Nähe stand. Sie hatte mich 
mit ihren toten Augen gar nicht gesehen, 
Ich lag lange: Zeit wach, unentwegt be- 
schäftigt mit diesem sonderbaren Schicksal 
und meiner eigenen „Blindheit”. Die Ani- 
worten des Nachtportiers hatten in mir 
immerhin irgendeine Scheu hinterlassen, 
weiter in diesem Schicksal zu bohren, so wie 
ich es ahnungslos begonnen hatte. Ich über- 
wand meine Neugier. Als die Zeit meines 
selbstgestellten Urlaubs Ende Oktober ab- 
lief, schrieb ich mein ganzes Erlebnis den 
unerledigten Zufällen zu, deren es so viele 
in meinem Leben gegeben hatte. Heute 
scheint mir dies kaum noch verständlich, 
weil ich gerade in diesen Tagen durch 
meine Arbeit auf das Problem der Blindheil 
gestoßen wurde. 


Am Tage vor der Abreise ging ich in die 
Portiersloge. Ich fand den weihhaarigen 
Alten vor, der zu dieser Zeit Tagesdienst tat. 

„Suchen Sie mir bitte bis morgen die gün- 
stigste Bahnverbindung nach Olmütz her- 
aus”, sagte ich. 

Der Alte schien erleichtert darüber, dah 
ich keine anderen Wünsche hatte. „Olmütz”, 
wiederholte er, „jawohl.” 


In diesem Augenblick trat einer der we- 
nigen anderen Gäste, ein Arzt aus Pola 
namens Jancowich, neben mir an die Loge. 
Ich hatte mich öfter mit ihm über mein Le- 
ben unterhalten. Er kannte ziemlich genau 
meine „chirurgische Lebensreise”. 


„Olmütz?" lachte er, „ein Zentrum medi- 
zinischer Entdeckungen ist das gerade 
nicht. Was treibt Sie in ein solches Provinz- 
nes?” 

„Die großen Entdeckungen sind zu einem 
erheblichen Teil in Provinznestern gemacht 
worden”, sagte ich. „Ich habe vor ein paar 
Tagen im letzten ‚Archiv für Ophthalmologie' 
vom 16. Oktober einen Bericht gelesen, der 
mich vermuten läßt, daf Ihr Provinznest der 
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Schauplatz einer solchen Entdeckung sein 
könnte.” 

„Olmütz?" antwortete er. „Ist das Ihr 
Ernst?" 

„Es sieht sö aus”, sagte ich, während wir 
nebeneinander standen. „Ich weif; nicht, in- 
wieweit Sie sich für Augenchirurgie inter- 
essiert haben. Seit beinahe hundert Jahren 
experimentiert man an der Idee herum, 
Hornhaut des menschlichen Auges, die 
durch irgendwelche Krankheitszustände un- 
durchsichtig geworden ist und daher zur 
Blindheit geführt hat, chirurgisch zu entfer- 
nen und durch überpflanzte Hornhaut aus 
gesunden Augen von Tieren oder Menschen 
zu ersetzen. Bisher haf noch niemand Er- 
(olg damit gehabt. Vor der Zeit der 
Schmerzbetäubung und der Asepsis war es 
sowieso aussichtslos. Aber auch nachher 
gab es keinen Erfolg. Hornhaufteile aus tie- 
rischen Augen heilten nicht ein. Sie wurden 
meistens wieder abgestoßen. Menschliche 
Hornhaut aus gesunden Augen heilte bei 
der chirurgischen Übertragung gelegentlich 
zwar ein, wurde aber in kurzer Zeit ebenso 
trüb und undurchsichtig wie die krcnke 
Hornhaut, die ersetzt werden sollte. Wenn 
jetzt der Bericht aus Olmütz stimmt, ist es 
dort schon am 7. Dezember letzten Jahres 
zum erstenmal in der ganzen Welt einem 
Augenchirurgen gelungen, eine ftransplan- 
tierte Hornhaut nicht nur einzusetzen, son- 
dern auch durchsichtig zu erhalten. Der ope- 
rierte Kranke, ein fünfundvierzigjähriger 
Tagelöhner, kann seit rund neun Monaten 
wieder sehen. Der Olmützer Arzt hat ihm 
ein Stück Hornhaut aus dem Auge eines elf- 
jährigen Jungen, das wegen eines Eisen- 
splitterss entfernt werden mufte, ein- 
gepflanzt. Wie gesagt, wenn der Bericht zu- 
trifft, handelt es sich um eine ungeheure 
Nachricht über einen ungeheuren Erfolg. 
Und um chirurgische Fortschritte kennenzu- 
lernen, bin ich schon in schlimmere Provinz- 
nester gefahren, als Olmütz wahrscheinlich 
ist. Das können Sie mir glauben... ” 

Jancowich spöftelte nicht mehr. „Wer ist 
der Verfasser des Berichts?” fragte er. „Wer 
ist der Chirurg?” 

„Ein gewisser Dr. Eduard Zirm”, sagte 
ich. „Offenbar Chef der Augenabfteilung 
des Krankenhauses in Olmütz." 

„Nie gehört”, sagte Jancowich. 

„Ich auch nicht”, sagte ich, „aber die un- 
bekannten Ärzte haken oft die erstaunlich- 
sten Dinge getan. Und wenn Zirm recht hat, 


Ritter Taylor (links) war unter den herumziehenden Starstechern des 18. Jahrhunderts einer der 
größten Scharlatane. Er fuhr mit einem Zirkuswagen, auf den lauter Augen gemalt waren, durch 
halb Europa und machte durch seine Roheit und schmutzigen Geräte mehr Leute endgültig blind, als 
Blinde sehend. Auch Johann Sebastian Bach, der im Alter am grauen Star litt, war eines seiner Opfer 


wird sein Name nicht mehr lange un- 
bekannt bleiben." 

„Dann also viel Glück!” sagte Jancowich. 

Ich hatte während des Gesprächs nicht 
darauf geachtet, dal; der Portier mit immer 
größerer Aufmerksamkeit zugehört hatte. 
Ich ging zum Speisesaal, ruhte noch eine 
Stunde aus und war ziemlich erstaunt, als 
es klopfte und der Portier selbst in meiner 
Tür erschien. Er reichte mir einen Zettel mit 
den Auskünften über die Zugverbindung. 
Ich nahm ihn und sah, dafz ich am folgen- 
den Morgen um 7 Uhr abfahren mußte. 
EEE Sie also den Fahrschein”, sagte 
ich. 
Er antwortete: „Jawohl”, ging aber nicht. 
„Haben Sie noch etwas?” sagte ich. 
„Verzeihung, ja”, sagte er mit spürbarer 
Erregung. „Herr Mirko Bradko wäre Ihnen 
sehr verbunden, wenn er Sie vor Ihrer Ab- 
reise zu einem Besuch empfangen dürfte.” 

Bradko?" erkundigte ich mich. „Wer 
ist das?" 


„Der Besitzer unseres Hauses und meh- 
rerer anderer Hotels. Er bittet dringend.” 

Ich fühlte verwundert das Drängen in 
seiner Stimme. 

„Aber zu welchem Zweck?” — fragte ich. 

„Ich kann es Ihnen nicht sagen”, sagte 
er. „Aber es ist sehr wichtig. Es hängt für 
ein paar Menschen soviel davon ab..." 

Ich verstand ihn nicht. Aber schlieflich 
sagte ich: „Na schön.” 

Der Portier selbst brachte mich eine 
Stunde später in einem Wagen zu einem 
der weihen Privathäuser hinüber, von denen 
aus man den herrlichsten Ausblick über die 
Adria hatte. In einem großen Raum an der 
Vorderfront wartete ein kleiner, fast zarter 
Mann auf mich. Gleich darauf waren wir 
allein. 

„Ich bitte tausendfach um Entschuldigung”, 
sagte er in kroatisch untermaltem Deutsch. 
„Ich bitte wirklich tausendfach um Entschul- 
digung.” Er schien ungewöhnlich erregt, und 
ich suchte vergebens den Grund seiner 


Erregung. Aber dann begann er plötzlich 
immer schneller zu sprechen. Er schleuderte 
förmlich seine Worte heraus. Ich habe von 
einem Gespräch gehört, das Sie geführt 
haben. Bitte, wir hören sonst keine Ge- 
spräche ab, bestimmt nicht, aber dieses ist 
ein besonderer Fall. ich habe gehört, dah 
Sie nach Olmütz reisen wollen. Ich habe 
gehört, daß es dort einen Arzt gibt, der 
Menschen, die durch Krankheiten der 
Augenhornhaut erblindet sind, wieder 
sehend machen kann.” Seine schmalen Lip- 
pen zitierten, während er vor mir stand. 
„Bitte, sagen Sie mir, bin ich richtig unter- 
richtet worden? Bitte, sagen Sie es mir. Bitte, 
sagen Sie mir den Namen des Arztes...” 


„Ja, gewiß, gern...", sagte ich, immer 
noch, ohne Zusammenhänge zu begreifen 
oder zu ahnen... „Aber weshalb?" 


„Sie werden mich gleich verstehen”, 
sagte er. 

Er eilte zu einem Tisch und kam mit 
einem goldgerahmten Bild zurück. „Sehen 
Sie sich dieses Menschenkind an”, sagte 
er, „zwanzig Jahre alt, mit allem begabt, 
was einen Menschen glücklih machen 
könnte — aber blind... ." 

Ich hörte jedoch schon in diesem Augen- 
blick nur noch mit halben Sinnen zu. Ich 
starrte auf das Bild, das er mir entgegen- 
hielt. Ich nahm es aus seinen Händen. Es 
zeigte das Mädchen, das ich an den Aben- 
den am Strand gesehen hatte, in all seiner 
reizvollen Schönheit, aber nun — trotz sicht- 
barer Retouschen — auch mit dem glanz- 
losen Blick toter Augen. 

„Das ist Ihre Tochter?” brachte ich hervor. 

„Ja”, atmete er hastig. „Meine Tochter! 
Begreifen Sie mich jetzt? Sie ist seit ihrem 
sechsten Lebensjahr blind. Beim Bau des 
Hauses, in dem Sie wohnen, spielte sie auf 
der Baustelle. Beim Kalklöschen bekam sie 
Kalkspritzer in beide Augen. Die Bauarbei- 
ter taten das Furchtbarste, was sie tun 
konnten. Sie wuschen die Augen mit Wasser. 
Damals hatten wir hier noch keinen stän- 
digen Arzt. Als er am Abend kam, war es 
längst zu spät. Die Hornhaut beider Augen 
war verbrannt. Anja hat seither niemals 
mehr etwas anderes gesehen, als einen 
Lichtschimmer bei Tag. Und ich habe bis 
heute von allen Augenärzten, die ich auf- 
gesucht habe, nie gehört, daf es Hilfe und 
Heilung gibt. Ich bin nach Wien, nach Ber- 
lin, nach Paris, nach Utrecht, nach London 
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fürchten müssen, wenn 
wir eine Brille brauchen. 


„Du ... die Brille 
steht Dir wirklich gut!”’ 


Weißt Du -, ich war ja so gespannt, wie Du wohl „mit 
Brille“ aussehen würdest ... Aber ich finde, Du siehst 
wirklich gut aus, richtig verjüngt und vor allem selbst- 
sicherer. Man ist ja auch zu unbeholfen, wenn man 
nicht gut sieht. Das Modell, das Du gewählt hast, ist 
sehr schick und paßt genau zu Deinem Typ. Es ist doch 
gut, daß'wir Frauen heute, wo es so viele aparte Brillen- 
fassungen gibt, nicht mehr für unser Aussehen 
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STRAHLENDE JUGEND. So sehen junge 
Menschen heute aus: gesund, kräflig, unterneh- 
mungslustig - und selbstverständlich tadellos ge- 
pflegt. Das hat mit Eitelkeit nichts zu tun. Man bleibt 
nicht ewig jung. Aber man will möglichst lange 
leistungsfähig sein und gut aussehen. Es ist heut- 
zutage kein Problem mehr, sich bis ins Alter hinein 
das schöne volle Haar der Jugendjahre zu erhalten. 
Die Voraussetzung dafür ist regelmäßige Pflege mit 
einem Haarwasser, das in physiologisch abgestimm- 
ter Komposition reinigender und haarwuchsför- 
dernder Wirkstoffe das Haar und die Kopfhaut 
stärkt und belebt. 


DIE BESTEN JAHRE einer erfolgreichen Lauf- 
bahn haben namhafte Wissenschaftler dazu ver- 
wendet, das Haar und seine Existenzbedingungen 
systematisch zu erforschen. Im Auftrag von Dralle 
istnacheinem Jahre alten GeheimrezeptunterBe- 
rücksichtigung der neuesten Forschungsergebnisse 
ein Haarwasser entwickelt worden, das zuverlässig 
gegen Schuppen und die meisten Haarschwächen 
wirkt.Die entscheidendenPflegefaktoren dieses her- 
vorragenden Kosmetikums sind naturechter Birken- 
saft und reiner Alkohol. Sie bekämpfen mit hochgra- 
digem Effekt die haarzerstörenden Mikroben, ohne 
Haar oder Haarboden zu schädigen. (Wichtig!) 


EHRWÜRDIGES ALTER. Dieser Teppich, ein kost- 
barer Bachtiari, ist mehr als hundert Jahre alt. Aber 
das ist nicht das Wesentliche. Entscheidend ist, daß 
er echt ist. Das Muster, das nicht seinesgleichen hat, 
die Farben, die nie verblassen -, das sind die Kenn. 
zeichen echter Qualität. Dr. Dralles 
Birken-Haarwasser, das älteste Er- 
zeugnis aus naturechtem Birkensaft 
und reinem Alkohol, weist alle Merk- 
male der Echtheit auf. Der beste Be- 
weis für die einzigartige Güte sind 
Nachahmungen in Bezeichnung und 
Aufmachung. Echt ist aber nur das 
Original von Dr. Dralle! 


Das ist die Eigenart von Dr. Dralles Birken-Haarwasser: Heilkraft der Natur e Erkenntnis der Wissenschaft e Kunst der Kosmetik 
sind hier in einem Haarpflegemittel vereinigt. Bitte merken Sie sich genau »Birken - Haarwasser«e von Dr.Dralle. Das echte muß es sein! 
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von quälenden Hühneraugen, Hornhaut 
und Schwielen bringt Ihnen eine Kur mit 
der bewährten „EIDECHSE” Schälkur. 
Nach wenigen Tagen sind Sie von Ihren 
Quälgeistern sicher und schmerzlos be- 
freit. Ihre Füße werden es Ihnen durch 
erhöhte Leistungsfähigkeit danken. 


Ständige Pflege mit „EIDECHSE” sauer- 
stoffhaltigem Fußbad desinfiziert und 
stärkt die Widerstandsfähigkeit der Füße. 


Regelmäßiger Gebrauch vpn „EIDECHSE" 
Wund- und Fußcreme verhindert die 
Neubildung von Wundlau- 
fen und Ekzemen. 
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gefahren. Es war alles umsonst. Und des- 
wegen werden Sie mich jetzt bestimmt be- 
greifen..." Sein ganzes Gesicht bebte. Die 
Adern an seinen Schläfen zuckten: „Bitte, 
begreifen Sie! Bitte, sagen Sie mir: trifft es 
wirklich zu, was Sie heute mittag sagten? 
Ist es diesem Arzt in .Olmütz gelungen, 
kranke Hornhaut durch gesunde Hornhaut 
zu ersetzen? Ich habe meiner Tochter noch 
nichts gesagt. Ich wage es nicht, ihr etwas 
zu sagen, bevor ich Gewihjheit habe. Aber 
wenn Sie mir Gewihheit geben können, 
werde ich morgen nach Olmütz reisen...” 

Mir war, als hörte ich seine Worte nur 
hinter einem Vorhang. Ich hatte das 
schmerzliche und unendlich peinigende Ge- 
fühl, um fünfundzwanzig Jahre zurückver- 
seizt zu sein, in die Monate, in denen ich 
mich selbst im Kampf um Susans Leben wie 
ein Verzweifelter an die Nachrichten über 
die ersten Magenoperationen in Paris, Culm 
und Wien geklammert hatte, so als ver- 
kündeten diese ersten tastenden Versuche 
und Erfolge den Sieg über den Tod, der 
meine Frau zur gleichen Zeit durch eine 
Magengeschwulst bedrohte.* 

Wenn irgend jemand in Bitterkeit erfah- 
ren hatte, dah eine erste erfolgreiche Ope- 
ration an einem bis dahin noch niemals 
erfolgreich operierten menschlichen Organ 
nichts weiter bedeutet als den Auftakt für 
einen jahrzehntelangen Kampf um den Aus- 
bau dieser Operation, dann war ich es. 
Sollte es bei der ersten erfolgreichen Horn- 
hautoperation anders sein? O nein! 

Ich ließ das Bild sinken und sah in die 
Augen meines Gegenübers wie in Ab- 
gründe, aus denen die so jäh aufgeflak- 
kerte verzweifelte Hoffnung mir entgegen- 
leuchtete. — 

„Bitte", hörte ich ihn wiederholen, 
„bitte... ." 

Ich trat ans Fenster, so als könnie der 
Blick über das Meer mir die Antwort er- 
leichtern. „Es trifft zu”, sagte ich, „dab es 
einem mir noch unbekannten Augen- 
chirurgen namens Dr. Zirm in Olmütz zum 
erstenmal gelungen ist, Blindheit durch 
Überpflanzung von Hornhaut zu beseitigen. 
Die genauen Einzelheiten kenne ich aber 
selbst noch nicht. Um sie zu erfahren, werde 
ich nach Olmütz reisen. Mehr kann ich 
Ihnen nicht sagen...” 

Der Ausdruck der Hoffnung in seinen 
Augen überstrahlte jedoch im gleichen 
Augenblick schon alles, was noch an angst- 
gepeinigten Zweifeln darin gewesen war. 
Er streckte mir beide Hände entgegen. 
„Aber das genügt!” Seine Stimme über- 
schlug sich. „Sie wissen nicht, daß Sie mir 
die schönste Nachricht meines Lebens ge- 
bracht haben. Nach sechzehn Jahren ohne 
Hoffnung — ohne eine Hoffnung. Wenn 
Sie das begreifen könnten...” 

Ich dachte wieder an Susan. Der Schmerz 
der Erinnerung schnürte fast meine Kehle 
zusammen. 

„Ichkann esbegreifen”, sagte ich. „Glau- 
ben Sie mir. Aber als Arzt, der soviel erlebt 
hat..." Ich wollte ihn vor zu großer Hoff- 
nung warnen und mahnen, aber als ich die 
plötzliche Angst in seinen Augen sah, 
brachte ich es nicht übers Herz, fortzu- 
fahren. „Ich reise morgen nach Olmütz”, 
sagte ich statt dessen. „Ich verspreche Ihnen, 
dab ichIhnen einen genauen Bericht senden 
werde über alles, was ich dort erfahre. Auf 
diesen Bericht aber sollten Sie warten.” 

Ich sah, daß die Angst in seinen Augen 
wieder schwand. „Wie ich aus dem kurzen 
Bericht, den ich in Händen habe, ersehen 
kann”, fuhr ich fort, „kommt die Operation 
nicht für alle Formen von Zerstörungen der 
Hornhaut in Frage. Man mühte also zu- 
nächst feststellen... . ” 

Er ließ mich nicht aussprechen. „Sie sind 
Arzt", bat er. „Sie sind Chirurg. Bitte sehen 
Sie meine Tochter an. Bitte untersuchen Sie 
ihre Augen, bitte. Ich gebe Ihnen alle Be- 
funde, die von Augenärzten vorliegen.” Er 
eilte zu einer Tür, ohne auf meinen Einwand 
zu hören, daf ich kein Augenarzt sei und 
nicht einmal über einen Augenspiegel ver- 
fügte. Er entfernte sich draußen und ich 
hörte ihn mehrfach rufen: „Anja, Anja” — 
und dann Schritte. 

Gleich darauf stand das Mädchen an 
seinem Arm in der Tür — so wie ich sie an 
den Abenden am Strand gesehen hatte, 
aber ganz nah, im hellsten Licht des Tages, 
so unmittelbar in seiner Schönheit, dah der 
tote Ausdruck ihrer Augen mich inmitten 
dieses strahlenden Glanzes mit einem un- 
endlichen Schmerz des Mitleids und der 
Empörung gegen solchen Widersinn des 
Schicksals erfüllte. 

„Anja..." atmete Bradko. „Hier steht 
Dr. Hartmann, ein Gast unseres Hauses am 


" Vergleiche hierzu die Kapitel „Magenschnift”, 
„Am Puls des Lebens” und „Billroth in Wien!” (Der 
Stern Nr. 20—22), in denen H. St. Hartmann in einer 
je, in der die Nachrichten über die ersten er- 
olgreichen Versuche, Magengeschwülste zu operie- 
ren, um die Welt eilen, das tragische Ende seiner 
Frau Susan an den Folgen einer solchen Magen- 
geschwulst schildert. 


Strand. Dr. Hartmann ist Arzt. Dr. Harimann 
möchte einmal deine Augen anschauen ...” 

Ihr Gesicht wurde plötzlich sehr blah, 
während er sprach, fast so, als spanne es 
sich unter irgendeiner Abwehr gegen den 
Vater und damit auch gegen mich. Sie 


sagte nichts. Keinen Gruß, nichts. Sie reichte. 


nur die Hand in die Richtung, in der ich 
stand. Ich empfand irgendeine Beklem- 
mung, während ich sie ergriff. Aber gleich 
darauf überflutete mich von neuem jenes 
Gefühl des Mitleids und der Empörung 
und erzeugte den beinahe brennenden 
Wunsch, der mir noch unbekannte Arzt in 
Olmütz möchte recht haben, sein Erfolg 
möchte, all meiner abwartenden Alters- 
skepsis zuwider, nicht nur ein zufälliger 
Anfang sein, und ich möchte helfen können, 
Licht in diese toten Augen vor mir zu 
bringen. 

Das Mädchen gab kein Zeichen irgend- 
einer Anteilnahme, während ich vorsichtig 
ihr Gesicht ins Licht drehte. Ich dachte an 
die Leidenschaftlichkeit ihrer Umarmungen, 
die ich beobachtet hatte, und fand keine 
Brücke zu der gleichgültigen, abwartenden 
Haltung jetzt. Als sich meine Hände lösten, 
öffnete sie ihre Lippen: „Kann ich jetzt 
gehen?" fragte sie tonlos. Nichts weiter. 

„Ja, Kind, ja..." sagte ihr Vater. Ich 
hatte nur einen flüchtigen Seitenblick auf 
sein Gesicht geworfen und bemerkte, dah 
auch dieses Gesicht unter dem Druck irgend- 
einer verborgenen Spannung stand. Das 
Mädchen reichte mir zum zweiten Male, wie 
ein Automat, flüchtig seine Hand. Dann 
ging sie am Arm des Vaters schnell, wie ein 
unvergeßliches Bild menschlicher Anmut, aus 
dem Raum. 

Der Vater schien noch aufgeregter, als er 
zurückkam. 

„Ich bitte Sie”, flehte er auf eine eksta- 
tische Art und Weise. „Bitte, entschuldigen 
Sie das Verhalten meiner Tochter. Aber wie 
würden wir handeln in ihrer Lage? Wie 
würden wir uns verhalten, wenn wir, so 
lange wir denken können, von Arzt zu Arzt 
geführt worden wären und immer nur Ent- 
täuschungen erlitten hätten. Wir würden 
uns gegen jede neue Hoffnung, jeden neuen 
Arzt sträuben —! Ich weihj, Sie werden das 
verstehen .... Sie werden es verstehen .. !" 

Schnell redend, nahm er aus seinem 
Schreibtisch Papiere. Was er sagte, konnte 
zutreffen. Aber es überzeugte mich nicht 
ganz. In mir nagte ein Zweifel — eine 
dunkle Ahnung anderer Zusammenhänge. 
Und die Ahnung verstärkte noch mein Ge- 
fühl des Interesses für das Mädchen und 
meinen Wunsch, zu helfen. 

Der Mann wiederholte immer noch den 
Satz, daf ich alles verstehen würde, als er 
mir die Papiere reichte. Es waren ärztliche 
Gutachten, darunter solche der Professoren 
Leber in Leipzig und Snellen in Utrecht. Sie 
bezeichneten beide Hornhäute infolge 
schwerer Verätzung als „milchglasig ge- 
trübt" oder undurchsichtig. Vordere Kammer, 
Iris und Linse aber waren erhalten. Ich er- 
innerte mich, daß der unbekannte Dr. Zirm 
in Olmütz in seinem Bericht von einem 
ähnlichen Zustand bei seinem Patienten 
sprach und die Art der Erkrankung als gün- 
stig für seine Operation bezeichnet hatte. 

„Bitte nehmen Sie jedes Gutachten mit”, 
bat der Mann mir gegenüber, während sein 
Gesicht bebte und die pochenden Gefähe 
an seinem Hals besonders hervortraten. 
„Nehmen Sie alles mit, was Sie benötigen 
— und verübeln Sie dem Kinde seine Un- 
freundlichkeit nicht... ." 

„Das Gutachten von Snellen genügt”, 
sagte ich. 

„Dann nehmen Sie es, bitte, nehmen Sie 
es." Seine Erregung lieh auch seine Hände 
zittern. „Und bitte, wann werden Sie mir 
schreiben können? Sie können sich denken, 
in welchem Zustand ich die Zeit bis zu einer 
Benachrichtigung verbringen muß..." 

„Ich kann Ihnen keine Zeit nennen”, 
sagte ich. „Ich kenne die Verhältnisse in 
Olmütz nicht. Aber ich werde Ihre Tochter 
nicht vergessen. Ich werde sie bestimmt 
nicht vergessen.” 

Nein, ich würde sie nicht vergessen. 

Der Portier fuhr mich zurück. Als wir in 
der Nähe des Hotels waren, fragte ich: 
„Könnte man die Blinde nicht einmal allein 
sprechen, ich meine ohne ihren Vater? ...” 

Der Portier warf mir einen sonderbaren 
Seitenblick zu. Seine Augen flackerten. „Aus 
welchem Grunde?” fragte er. 

„Nun”, sagte ich, „ich habe den Eindruck, 
daß das Mädchen ohne die Gegenwart 
ihres Vaters eine gewisse Zurückhaltung 
verlieren könnte...” 

Die Augen des Portiers wichen den mei- 
nen aus. „Ich weil; darüber nichts”, sagte 
er mit betretener Hast. 

* 


Ich hatte gegen sechs Uhr meine letzten 
Schriftstücke verpackt. Während des ganzen 
Nachmittags verließ mich das Bild des 
Mädchens, so wie es mir zuletzt entgegen- 
getreten war, nicht mehr. Nach 6 Uhr über- 
fiel mich der dringende Wunsch, noch ein- 
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„Männer vom Bau” - 
mit sicherem Geschmack und einem Sinn für rechtes 
Maß - wählen SUPRA, die durch reiches Tabakaroma 
ebenso erfreut wie durch hohe Bekömmlichkeit. 
Denn das Einmalige an SUPRA ist die glückliche Ab- 
stimmung ihrer naturreinen Virgin-Mischung auf die 


läuternde Wirkung des „Aktiv-Filters”. y 


as 'Super-F'oormat’ bedeutet 
mehr als eine erfreuliche 
Verlängerung des Rauch- 
genusses, den SUPRA ge- 
währt. Ihr Tabakstrang ist 
so bemessen, daß Aroma- 
entwicklung und Filterwir- 
kung im günstigsten Ver- 
hältnis zueinander stehen. 
Auch dies ist eine Besonder- 
heit von SUPRA! 
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mal zu der Strandpartie hinüberzugehen, 
an der ich Anja und ihren Begleiter zuletzt 
gesehen hatte. 

Ich ging langsam im Dämmerlicht die 
Straße entlang und wollte eben auf den 
Uferweg einbiegen, als ich hastige und 
schnelle Schritte hinter mir hörte. Es bestand 
kein Zweifel, jemand lief mir nach. 


Ich tat noch ein paar Schritte und nahm 
unwillkürlich meinen Stock fester. Dann hielt 
ich an und sah fast im gleichen Augenblick 
in ein schattenhaftes, junges Gesicht mit 
groben, hählichen Zügen — das Gesicht des 
Fischers, des abendlichen Begleiters der 
Blinden. Ich erschrak unwillkürlich, weil 
seine Augen von einem heftigen, drohenden 
Glanz erfüllt waren. Aber anscheinend er- 
schrak er selbst nicht weniger, als ich so 
plötzlich anhielt. 

Er stand breit und schwer aimend im 
Dömmerlicht. „Sie sind Dr. Hartmann?” stieh 
er hervor. 

„Ja”, sagte ich. „Und Sie sind der Freund 
des jungen blinden Mädchens aus dem 
Haus dort oben?” 

„Ja”, sagte er, immer noch hastig atmend, 
„der bin ich.” Und dann wie in einem Aus- 
bruch: „Sie wollen meine Braut von hier 
fortbringen? Sie wollen ihre Augen ope- 
rieren? Sie wollen sie sehend machen? —” 
Er stieß eine Frage nach der anderen wie 
eine verzweifelte Anklage hervor, in einer 
Erregung, die ich nicht begriff — auker es 
wäre die Erregung der Angst gewesen, der 
Blinden könnte bei einer Operation etwas 
zustoßen. 

„Wollen wir uns nicht dort auf die Bank 
setzen?” sagte ich 

Er ließ seine Augen unschlüssig und un- 
ruhig hin und her gleiten. 

„Nein”, stieß er hervor. 

„Hören Sie”, sagte ich, „ich weih Ihren 
Namen nicht einmal!” 

„Er tut nichts zur Sache” sagte er gepreht. 

‚Trotzdem möchte ich ihn gern wissen”, 
sagte ich. 

„Alexander” sagte er. „Genügt Ihnen 
das? Ich bin unten aus dem Dorf. Ich bin 
ein armer Hund und dem Vater meiner 
Braut unerwünscht. Das werden Sie ja be- 
reits wissen. Aber sie ist meine Braut und 
wir lieben uns, seit wir Kinder waren — und 
Sie können nicht einfach über unseren Kopf 
hinweg...” 

Sein Atem begann zu fliegen, und sein 
unschönes Gesicht wurde noch abstoßender 


dadurch, Aber ich empfand es in diesem 
Augenblick, in dem sich ein Schleier um 
einen Spalt öffnete, plötzlich nicht mehr als 
häßlich. Die alte Weisheit über das Innere, 
das nach Außen strahlt, schien an ihm, so 
erregt er auch war, eine neue Bestätigung 
zu finden. Ich sah ihn vor mir, wie er mit 
unendlicher Zartheit die Blinde geführt und 
getragen hatte. — „Der vornehme Alte will 
nicht, daß wir uns lieben ..." begann er von 
neuem. „Er hat mir oft genug gedroht: 
‚Wenn sie einmal sehend wird, hast du 
ausgespielt.’ Er hat mir oft genug nac- 
geschrien: ‚Wenn Sie dich häfliches Scheu- 
sal ein einziges Mal sehen würde, würde 
alles zu Ende sein. Sie würde dich avs- 
lachen und dir einen Tritt versetzen.’ Glau- 
ben Sie, ich weil nicht, daf ich häflich bin?” 
Er drehte mir mit einer wilden Geste sein 
Gesicht zu. „Glauben Sie, ich habe keinen 
Spiegel. Aber Häflichkeit ist wie eine 
Krankheit, die einen leiden läßt und auch 
andere Kranke verstehen lehrt. Als mein 
Vater Verwalter bei ihrem Vater wurde, 
war sie gerade blind geworden, und ich 
war der einzige, der mit ihr spielte und der 
Zeit und Geduld für sie hatte. Und bis heute 
ist es so geblieben, und wir sind glücklich. 
Ich bin häflich und sie ist schön, aber wir 
lieben uns und sind glücklich, und jetzt 
kommen Sie — Sie —” Die Erregung über- 
flutete ihn so sehr, daß er am ganzen Kör- 
per bebte — „und wollen sie sehend 
machen und alles zerstören, so wie es der 
Alte da oben will...” 


Der Schleier vor meinen Augen, den ich 
am Nachmittag empfunden hatte, öffnete 
sich noch weiter und gab mir den Blick in 
die Seligkeit und in die Qual frei, die sich 
hinter den Fassaden verbarg. „Anja —” 
stieß der Bursche hervor, „will nichts von 
Ärzten wissen. Sie will nichts von Ihnen 
wissen. Sie will nirgendwo hin. Sie will 
hierbleiben, bei mir. Und wenn Sie mit 
Gewalt...” 

Ich ließ ihn alles herausschleudern, was 
in ihm wühlte. Er bemerkte zuerst anschei- 
nend gar nicht, daß ich ruhig schwieg und 
gar keine Anstalten machte, ihm zu wider- 
sprechen. Als er es endlich bemerkte, ver- 
siegte plötzlich der Strom seiner Worte. Ich 
hörte vor mir eine Weile nur das Geräusch 
seines schnellen Atems in der sinkenden 
Dunkelheit. 

„Sie antworten nicht”, stie er urplötzlich 
hervor. „Sie antworten nicht. Ich bin Ihnen 


ist die rassige Duftnote der modernen 
Frau, die in ihrer herben Anmut un- 
serem Zeitalter das Gepräge gibt. 
Ellocar-herb verleiht dem Frauentyp, 
den wirlieben, Profil und Atmosphäre. 
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Die einen können nicht verstehen, 
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wohl nicht gut genug für eine Antwort, 
wie?” 

Wollen wir jetzt nicht einmal vernünftig 
miteinander sprechen”, sagte ich. „Ich habe 
überhaupt nicht die Absicht, Ihre Braut zu 
behandeln. Ich bin kein Augenarzt. Ich habe 
nur erfahren, dah ein Augenarzt in Olmütz 
in Mähren zum erstenmal die gleiche Art 
von Blindheit geheilt hat, an der Ihre Braut 
leidet. Und ich werde nur nach Olmütz 
fahren, um festzustellen, wie die Dinge 
liegen und ob ein Versuch, ihrer Braut das 
Augenlicht zurückzugeben, überhaupt einen 
Erfolg verspricht. Noch weils das doch kein 
Mensch.” 

Aber diese absoluie Ungewihheit be- 
ruhigte ihn keineswegs. „Und wenn es 
Erfolg verspricht, dann wollen Sie sie in 
diesen fremden Ort schleppen und sehend 
machen. Das wollen Sie, das wollen Sie!” 


„Wenn es Erfolg versprechen sollte”, 
sagt: ich, und eigentlich fühlte ich in die- 
sem Augenblick erst, wie fest mein Entschiuf 
schon war, „dann will ich sie allerdings 
nach Olmütz bringen..." 

Er prehte seine Fäuste vor die Brust: 
„Aber nicht, bevor Sie mich erschlagen 
haben”, rief er. „Erst müssen Sie mich aus 
dem Weg räumen. Vorher werden Sie uns 
nicht trennen. Vorher nicht...” 


„Sie wollen also nicht”, sagte ich, „dab 
Ihre Braut wieder sehen kann. Sie würden 
also verhindern wollen, daf sie ihr Augen- 
licht zurückbekommt ..." 


Er atmete wie ein gehetztes Tier. 


„Was sagen Sie”, schrie er dann. „Was 
sagen Sie? Was will ich? Ich will unsere 
Liebe nicht zerstören lassen. Sonst nichts. 
Sonst nichts." 

„Nein”, sagte ich, „Sie haben Angst, 
nicht mehr geliebt zu werden, wenn !hre 
Braut wieder sehen könnte, nur weil Sie 
glauben, sie müßte sie verlassen und alles, 
was gewesen ist, mit einem Fußftriit zer- 
stören, wenn sie sähe, daß Sie nicht schön 
sind! Sie denken nur an sich. Sie wollen sie 
zu ewiger Blindheit verdammen, nur aus 
Selbstsucht und Angst!" 


Seine Brust flog auf und ab. Ich hatte das 
Gefühl, er werde mich im nächsten Augen- 


blick anspringen, um mich zu schlagen. 
Aber er stieß nur hervor: „Was sagen Sie 
mir? Was trauen Sie mir zu?" 


Ich sah im Halbdunkel, wie er seine 
Hände vor seine Augen legte und sich in 
völliger Verwirrung über den Kopf fuhr. 
Danach schrie er: „Warum quälen Sie mich 
so?" Er wiederholte noch einmal: „Warum 
quälen Sie mich so?” 


Dann war er plötzlich verschwunden. Ich 
hörte nur seinen wie rasend laufenden 
Schritt, der sich immer weiter im Dunkel 
verlor. Ich stand still. Ich horchte, bis der 
letzte tappende Laut sich verlor. 


Dann überfiel mich plötzlich wie eine 
Zentnerlast die Erkenntnis der Lage, in die 
ich durch Zufall und Geschick hineingeraten 
war. Ich kam mir vor wie ein Schicksalsbote, 
noch bevor überhaupt feststand, was mich 
in Olmütz erwartete. Noch gab es den Weg 
zurück. Es gab jederzeit den Weg zurück. 
Nichts leichter als eine Abreise und auf 
Nimmerwiedersehen. Aber ich sah das 
Mädchen in seiner Liebe und seiner läh- 
menden Traurigkeit vor mir. Ich sah den 
Burschen in seiner Liebe und seiner Ver- 
zweiflung. Ich fühlte, daf ich diesen Schick- 
salsring nicht mehr verlassen würde — es 
sei denn, ich sähe in Olmütz, dab Zirms 
chirurgische Tat doch nur eine Illusion war, 
so wie die zahllosen Heilungsversuche der 
Hornhautkrankheiten zuvor, oder ein glück- 
ng Zufall, für den es keine Wiederholung 
gab. 


* 


Es war drei Tage später, als ich die Erd- 
geschoftreppe des Olmützer Krankenhauses 
hinaufstieg und dem Schild folgte, das den 
Weg zur Augenabteilung wies. Mir,. dem 
alten Routinier, dem Weltenbummler der 
chirurgischen Entdeckungen und Fortschritte, 
war dabei, als ginge ich einer Entscheidung 
über mich selbst entgegen. 
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Warum wirkt sie 


Man 


spricht von ihr. Von ihrem ge- 


sieht sie gern — man 
pflegten Aussehen, ihrer natür- 
lichen Anmut — von ihrem zar- 
ten, klaren Teint. Wo immer 
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gefällt. Ihr Die 
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ISCHENDE BELEBUNG 


ARBEIT- a) ZWISCHENDURCH EINE HERZERFR 


„auch im Alltag zwischendurch an sich selber denken: 


ein Glas DEINHARD - und Sie sind immer obenauf 


HEERES-SITTE. Nach Entwurf der Dienst- 
vorschrift für das künftige Bundesheer ge- 
hört es zu den Pflichten der Regimentskom- 
mandeure, dafür zu sorgen, daf sich in der 


Nähe der Kaserne „keine liederlichen 
Personen” herumireiben. 
* 


BESTECHUNG. Zwei große Hunde überfie- 
len in Bremen den Fleischerlehrling Paul 
Subat, der mit dem Fahrrad Fleischwaren 
zu verschiedenen Kunden bringen sollte. 
Da niemand in der Nähe war, der Paul bei- 
stehen konnte, begann er in seiner Angst, 
die Hunde mit dem Inhalt des Lieferkorbes 
zu füttern. Satt und zufrieden ließen die Kö- 
ter den Lehrling mit dem leeren Korb wei- 


terradeln. 


IMPFZWANG. In vielen Haushaltungen in 
Wattenscheid/Ruhr erschien ein junger 
Mann mit einer Liste und kassierte verschie- 
dene grobe Beträge. Er sagte: „Haben Sie 
Hühner? Wieviel? Alle Hühner müssen im 
Auftrag der Stadtverwaltung geimpft wer- 
den.” Dann kassierte er für jede Henne 
zehn Pfennig und verschwand spurlos. 


VOGEL-STRAUSS. „Einmal ausschlafen!” 
stöhnte ein bleicher junger Mann im Kran- 
kenhaus von Lyon und unterzog sich unter 
Obhut eines Spezialisten einer Schlafthera- 
pie. Als er 14 Tage später aus seinen 
sanften Träumen erwachte, saß ein Polizist 
an seinem Bett und zauberte ihm blitz- 
schnell ein Paar Handschellen an die Ge- 
lenke. Der müde Patient hatte sich näm- 
lich inzwischen als entsprungener Zucht- 
häusler entpuppt, der sich durch einen Vo- 
gel-Strauß-Trik dem Auge des Gesetzes 
entziehen wollte. Jetzt kann er die rest- 
lichen 15 Jahre auf Staatskosten weiter- 


schlafen. 


WIRKSAME ERFINDUNG. In Newark, New 
Yersey, erstattete der Verkaufsingenieur 


bei der „Alarm-Clock-Company” Elmar 
Winslow Anzeige bei der Polizei, daf sein 


Auto aufgebrochen worden sei. Die Beute 
der Diebe: Drei Dutzend Alarmsicherungs- 
ge gegen Aufbrechen von Automobi- 
n. 

e 

DAS KLEINERE ÜBEL. Sehr erstaunt war ein 
Hamburger Polizist, der einem in einer sehr 
belebten Geschäftsstraße falsch parkenden 
Wagen den hier üblichen „Strafzeitel” an- 
kleben wollte. An der Scheibe klebte be- 
reits ein Zettel, auf dem der Fahrer fol- 
gende Mitteilung hinterlassen hatte: Es tut 
mir leid, aber ich fahre seit 20 Minuten um 
diesen Block und kann nirgends parken. 
Wenn ich aber meine Frau noch länger in 
den Geschäften lasse, kostet es mich ein 


Vermögen. 
> 


„DIE JANZE RICHTUNG PASST MIR NICH.” 
Nach diesem Grundsatz entschied die saar- 
ländische Filmzensur, dab der Kriegsgefan- 
genenfilm „Heimweh nach Deutschland” im 
Saargebiet nur mit einem anderen Titel 
aufgeführt werden darf. Jetzt wird der Film 
unter dem Titel „Sehnsucht nach der Heimat” 
angekündigt. 


ANRUCHIG. In höchster Aufregung alar- 
mierten die Bewohner eines großen Miets- 
hauses in einer Düsseldorfer Vorstadt die 
Gaswerke. Seit Tagen roch es im ganzen 
Haus nach Gas, aber auch der Gasmann 
konnte keine defekte Leitung entdecken. 
Schließlich fand man im obersten Stockwerk 
in der Wohnung der Familie Schulze die 
Quelle des Ubels. In Schulzes Badewanne 
grunzte friedlich ein zeninerschweres 
Schwein, auf einer Stange über der Bade- 
wanne hockten vier Hühner, die traurig die 
Köpfe hängen liefen. — Der Beamte des 
Gaswerkes erklärte sich für diese Art von 
Gas jedoch nicht zuständig. 


NERVENKITZEL. Aus dem Lokalteil der 
„Celleschen Zeitung”: „... die grobe 
Schlange des Durchgangsverkehrs wird auch 
weiter auf unseren Nerven durch die Mitte 
des Stadtgebietes kriechen.” 

KUNDENDIENST. Eine Kirche in Haines City 
in Florida annoncierte in den Zeitungen der 
Umgebung, daß man als einzige Kirche der 
Welt das örtliche Gotteshaus nun an Stelle 
der unbequemen Holzbänke mit vorfreff- 
lichen Schaukelstühlen ausgerüstet habe. 
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Zugleich helfen sie lästige „Schlacken' 
beseitigen und den Stuhl regeln! Ver 
trauen Sie diesem erprobten, unschäd- 
lichen Mittel. Werden Sie schlank, be- 
schwingt — und glücklich durch 
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Mit Olivenöl und Glycerin hergestellt 
und hervorragend parfümiert, gewährt 
Ihnen Palmolive-Rasierseife eine 
langanhaltende, 
glatteundangenehme 
Rasur. Kaufen Sie 
sich Palmolive- 
Rasierseife, und 


überzeugen Sie sich 
selbst, daß Sie bei 
täglichem Rasieren 
5 Monate mit einer 
Stange Palmolive-Ra- 
sierseife auskommen. 


MIT DEM HANDLICHEN FUSS 


müssen nicht unbedingt 
schön oder jung sein! 
Wahre Schönheit liegt in 
der Reife und es istein Zug 
der Zeit, daß der Mann in 
seinem Existenzkampf jener 
Frau den Vorzug gibt, die 
Reife und Lebensklugheit mit 
körperlicher Frische und jugend- 
licher Elastizität verbindet. Diese 
zu gewinnen ist nicht schwer, wenn 
man FRAUENGOLD kennt und sich 
seine außerordentlich wohltuenden 
Wirkungsel te zunutze macht. 
Hört man doch so oft: „Nimm 
FRAUENGOLD - und Du blühst auf!” 
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Die wahre Geschichte (86) 


er Zug jagte mit 90 Stundenkilo- 

meter dem Unglück entgegen. Das 

ganze Abteil vibrierte unter dem 

Schlagen der Räder, die im rasen- 
den Lauf über die Weichen flogen. Jo- 
hanna gab den Versuc auf, ihren Man- 
tel als Kopfpolster zu benutzen. Sie 
rihtete sich wieder auf. Die Frau, die 
ihr gegenüber saß, schien darauf ge- 
wartet zu haben. „Wissen Sie“, begann 
sie wieder, „unser Alfred, was der Mann 
ist von meiner Tochter...“ 

Johanna nickte. Sie kannte diesen Al- 
fred nun schon. Sie wußte über ihn bereits 
mehr, als vielleicht seine Kollegen im Be- 
trieb, bestimmt aber mehr, als ihm selber 
lieb sein konnte. Die Frau sprach seit 
Stuttgart. Sie lud ihr ganzes Leben ab bei 
ihrer zufälligen Reisegefährtin. Es war 
keine schwere Last. Die Frau hatte ein 
ausgeruhtes Gesicht, in dem lediglich das 
Alter ein paar Falten eingegraben hatte. 
„Also unser Alfred, der hat einfach ge- 
sagt...“ 

ER hörte nicht mehr zu. Sie blickte 
aus dem Fenster. Die Geschwindigkeit war 
noh größer geworden. Draußen flogen 
Häuser und Bäume wie die Bilder eines zu 
schnell vorgeführten Films vorbei. Der 
Zug hatte 20 Minuten Verspätung, und 
der Lokführer wollte die verlorene Zeit 
wieder einholen. 

„Ist Ihnen nicht gut“, unterbrach sich 
Johannas Gegenüber. 

„Doc, doch.” 


Der erste Schrei 


war 


„Sie sehen aber schlecht aus”, beharrte 
ihre Gesprächspartnerin. Johanna fuhr 
sich mit sanft ordnender Hand durch die 
Haare.-Es waren graue Haare. Sie wußte, 
daß sie wie eine Fünfzigerin aussah. Jo- 
hanna Abersbach war 40 Jahre alt, eine 
kleine, schmächtige Person. 

„Sie sind krank“, forschte die Frau 
weiter. 

Johanna lächelte. Sie wolite sagen: ‚Ich 
erwarte ein Kind.' Aber sie schwieg lieber. 
Sie fürchtete sich davor, daß die andere 
dann anfangen würde: „Wissen Sie, als 
meine erste unterwegs war, da hat der 
Arzt gesagt...“ Sie hätte wieder hören 
müssen, wie schwer es war. Sie hätte er- 
fahren müssen, welche Komplikationen 
bei der Nachbarin eingetreten waren, was 
die Tochter und die Schwester erlebt hat- 
ten. Johanna wollte das nicht mehr hören. 
Sie durfte es nicht hören. Deshalb sagte 
sie unvermittelt, um sich selbst von diesen 
Gedanken zu befreien und den bohrenden 
Fragen zu entgehen: „Ich war in Gefangen- 
schaft.“ 


Die Frau erschrak: „In Gefangenschaft, 


Sie?“ 

„Die Russen holten mich 1946. Soll Sabo- 
tage getrieben haben.” 

„Nein“, sagte die Frau, „wie furchtbar.“ 
In ihrer Stimme war herzliche Teilnahme. 
Sie strih Johanna über den Arm und 
musterte sie mitleidig: „Sie haben sicher 
furchtbar hungern müssen. Sie sehen ja 
immer noch sehr schwach aus.” 


- hatten es die Ärzte 


Johanna lehnte ihren 
Kopf zurück und schloß 
die Augen. Die Frau 
schwieg jetzt. 

Der Zug hetzte auf 
Ulm zu. In zwei Stun- 
den würde sie in Mün- 
chen sein. Johanna 
mußte wieder an die 
Worte des Chefarztes 
im Sanatorium von 
Hirsau denken. Es wa- 
ren fast die gleichen 
Worte wie eben: „Sie 
sind noch zu schwach.” 

Johanna hatte den 
Kopf geschüttelt. Nein, 
sie wollte ihr Kind ha- 
ben. Im Sanatorium 


schließlich aufgegeben, 
sie umzustimmen. Sie 
hatten lediglih er- 
reiht, daß Johanna 
nach München fuhr, um 
sich von einem Spezia- 
listen untersuchen zu 
lassen. Sie wußte schon 
jetzt, was der sagen 
sie wieder, wie die anderen alle vor 
ihm, in den Ledersessel vor seinem 
Schreibtisch bitten, die Brille absetzen, 
mit dem Gestell gedankenvoll auf der 
Schreibtischplatte spielen, und sie mit 
sorgendem Blick ansehen: „Sehen Sie, 


würde. Er wird 


Ulrike schenkte ihrer Mutter bei der Geburt die Sprache wieder 


gnädige Frau, der jahrelange Vitamin- 
mangel, die Strapazen, die Sie in der Ge- 
fangenschaft erlitten haben, haben Ihren 
Körper geschwächt. Er hat nichts dazuzu- 
setzen. Ich muß Ihnen als Arzt sagen: es 
ist lebensgefährlich. Ih muß Ihnen sogar 
sagen, es ist nicht zu verantworten.” 


al 
ALBERT LIEVEN 


3 Nicht nur Männer, die im Scheinwerfer- 
x licht stehen, bekennen sich zum Pfeifen- 
rauchen: Überall, woman Menschen findet, 
die über den Dingen stehen, die sich durch 
die nervöse Hast unserer Zeit nicht beein- 
drucken lassen -dort wird bevorzugt Pfeife 
geraucht. Verständlich ist es daher, wenn 
ein Pfeifenraucher so vertrauenswürdig 
und sympathisch auf uns wirkt. 
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In eine Pfeife 
mit großem Kopf gehört 


Golden MIXTURE 


- in die kleine Shag-Pfeife: 
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Die vollend durch sch 
Fü g der B h Das K ich 
der Triumph-Modelle „EXQUISIT-ODETTE*! 


EXQUISIT-ODETTE-P], PERLON (s. Abb.) 


DM 6.15 


EXQUISIT-ODETTE-15 A, ATLAS ohne Ansatz 


DM 2.95 


EXQUSSIT-ODETTE-16 P, kurze Sportiorın aus 


PERLON-Tafı 


DM 3.15 


EXQUISIT-ODETTE-PL, LONG LINE-Form in 


krönt die Figur. 


Achten Sie auf des Triumph-IDEAL-KARO-TRÄGERBAND, das volle Gewähr gegen Rollen und Einschneiden gibt. 


. hatte 76 Pfund ge- 


„Ich aber verant- 
worte es“, würde 
Johanna wieder sa- 
gen, „es ist mein 
Leben, und es ist 
mein Kind.* 

Und sie würde 
wieder hören: „Sie 
müssen auchanihre 
Angehörigen den- 
ken. Sie müssen an 
Ihren Mann den- 
ken.” Johanna dadh- 
te an ihn. Sie hatte 
ihn in Bad Pyrmont 

kennengelernt, 
beim ersten Kur- 
aufenthalt. Sie war 
vier Wochen zuvor 
in den Westen 
heimgekehrt,. Sie 


wogen, eine ausge- 
mergelte, gealterte 
Frau. Er kam aus 
Sibirien. Bei der 
Frühstückstafel im 
Sanatorium waren sie sich zum ersten- 
mal begegnet. Sie gingen dann täg- 
lich zusammen spazieren. Sie brauch- 
ten nicht viele Worte zu machen. 
Erst war es das Grauen der vergangenen 
Jahre, das sie verband. Dann war es die 
gemeinsame Freude über die Wunderbar- 
keiten, die ihnen die wiedergewonnene 
Freiheit täglich schenkte, die kindliche 
Freude über Bohnenkaffee, sattes Essen 
und frische Wäsche, Dinge, die für die 


. anderen Selbstverständlichkeiten waren, 


für sie aber Geschenke bedeuteten. Ge- 
meinsam tasteten sie sich in den Alltag 
zurück und lernten wieder die Zukunft 
lieben. 

Ihr Mann arbeitete jetzt in Hannover, 
um eine Existenz für die Familie zu schaf- 
fen. Sie war in denSchwarzwald gefahren, 
um sich weiter zu erholen und sich zu 
stärken für ihr Kind. Sie wollte es haben. 
trotz des Rates der Ärzte, trotz der Bitten 
ihres Mannes. 

„Das Kind ist Ihr Tod“, hatte sie der 
Chefarzt im Schwarzwald-Sanatorium be- 
schworen. Johanna aber wußte: „Es ist 
meine Rettung.“ Nur das Kind würde sie 
die Zuchthäuser vergessen lassen können. 


Johanna versuchte, es sich auf der 
Holzbank bequem zu machen. Der Zug 
schüttelte sich nicht mehr, seine Fahrt 
war langsamer geworden, Die Räder 
polterten im langsamen Takt, mußte 


gleich eine Station kommen. Die Frau, 


die ihr gegenüber saß, war eingenickt. 
Johanna schloß die Augen. Aber sie 
konnte nicht einschlafen. Sie spürte zum 
erstenmal deutlich die Bewegungen ihres 
Kindes. ‚Ich laß es mir nicht nehmen, es 
darf nicht sterben. Es soll. leben, ich laß 
es nicht‘, kreisten ihre Gedanken. Sie 
war hellwach, bereit zu kämpfen für ihr 
Kind. Sie versuchte sich vorzustellen, 
wie es später aussehen würde. Gesund, 
nur gesund sollte es sein. 


Sie konnte nicht mehr sitzen. Die harte 
Holzbank marterte sie. Johanna stand 
auf, getrieben von einer plötzlichen Un- 
ruhe. Sie machte ein paar Schritte auf 
den Gang hinaus. Rechts und links neben 
ihr dösten die Reisenden. Einer sah auf 
die Uhr, dem andern war die Zeitung aus 
den Händen gefallen, Er lag schnarchend 
an seine Nachbarin gelehnt. Unter ihr 
schaukelte leicht der Boden. Der Zug 
fuhr jetzt über Weichen. Die Gleis- 


Ein Sportmädchen, das mit Leidenschaft schwere Matorräder fuhr, 
war Johanna früher. 76 Pfund wog sie, als sie aus Rußland wiederkam 


anlagen draußen wurden breiter, immer 
neue Schienenpaare gesellten sich hinzu, 
kreuzten sich, liefen wieder auseinander, 
Johanna mußte sich einen Augenblick an 
einem Gepäcknetz festhalten. Die Er- 
schütterungen des Zuges übertrugen sich 
auf ihren Körper, ihre Beine waren noch 
zu schwach, um die Bewegungen aufzu- 
fangen. Johanna wollte sich wieder set- 
zen. Sie ging in ihr Abteil zurück, es 
waren nur ein paar Schritte noch. 

Sie hörte nicht mehr das Krachen und 
Bersten, den teuflischen Ton splitternden 
Holzes und schreienden Metalls. Sie 
spürte nur, wie sie plötzlich von der 
Bank geschleudert und mit dem Kopf 
gegen eine Wand geschlagen wurde, 
Sie lag auf der Erde, ein wahnsinni- 
ger Schmerz stach in ihrem Rücken. Sie 
wollte schreien, aber es war nur noch ein 
gurgelndes Geräusch, das sie über die 
Lippen brachte, Dann verlor sie die Be- 
sinnung. 

Der D-Zug Stuttgart—Müncen war 
kurz vor Ulm infolge falscher Weichen- 
stellung auf einen Personenzug aufgefah- 
ren. Die Zeitungen konnten am nächsten 
Tag — es war der 22. Oktober 1954 — 
berichten, daß zum Glück keine Toten zu 
beklagen waren, sondern wie durch ein 
Wunder nur wenige Fahrgäste verletzt 
wurden. 

Johanna hatte eine schwere Gehirn- 
erschütterung, Blutergüsse im Rücken 
und im Brustkorb erlitten. Sie erwachte 
erst in der Klinik in Ulm wieder. 

Sie wußte nicht, wie lange sie schon 
mit offenen Augen (dagelegen hatte, Nur 
bruchstükhaft kam die Erinnerung 
zurück. 

Die Nacht wurde grau, Schemen ver- 
dichteten sich zu Konturen. Sie erkannte, 
daß sie im Bett lag, einem Krankenbett. 
Und dann waren wieder der Schmerz im 
Kopf, das Stechen im Rücken da. Das Pral- 
len gegen die Wand. Der Zug. München. 
Der Arzt in München. Das Kind. Sie wollte 
schreien: „Mein Kind, wo: ist mein Kind!* 
Aber sie hörte sich nicht. Ihre Hände ilo- 
gen suchend die kalkige Wand hinter ihr 
entlang. Sie fand nicht den Klingelknopf 
für die Schwester. Die Erschöpfung ließ 
sie wieder zurücksinken. Und dann spürte 
sie das Kind. Es bewegte sich in ihr. 
Lächelnd schlief sie wieder ein. 

Als sie aufwachte, war das muntere Ge- 
sicht,einer Schwester über ihr. „Sie müs- 


Frauvenschmerzen 


schwinden schnell. ... 


und mit ihnen Gereiztheit 
und Unlust- durch CAMELIDAL. 
Auch bei Kopf-, Zohn- 

und Nervenschmerzen hilft 
CAMELIDAL rasch und 
zuverlässig. CAMELIDAL ist 

in Ihrer Apotheke erhöltlich. 


Packung (6 Stück) 90 Pf. 


Camelidal 


bannt Frauvenschmerzen 


flüssigen Fettpolster, die wir mit uns herumsch 
mehr so richtig mit .... . Da hilft eines: 


Schlank werden - aber mit Vernunft 
und zwar durch CARRUGAN, die in aller Welt anerkannte schwedische Milch-Diät. Eine Carrugan- 
Kur macht uns wieder schlank und gesund, ohne daf; wir dabei hungern müssen. 


CARRUGAN-Schlanke 
besitzen eine guie Figur, sind gesund, fühlen sich wohl und sind voll leistungsfähig. Zwei oder drei 
um Ihr Gewicht schnell und auf wirklich angenehme und 


CARRUGAN 


die schwedische Milch-Diät 


Carrugan-Tage in der Woche genügen, 


einfache Weise zu normalisieren. 


- 


Das ist eine längst erwiesene Tatsache - ob wir sie wahr haben wollen oder nicht. Durch die über- 
leppen, ist unser Herz überlastet - es macht nich! 
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sen ganz ruhig liegen, Frau Abersbach.“ 
Johanna nickte, öffnete die Lippen. Sie 
wollte fragen, wollte sagen: „Mein Kind, 
ich will...“ Aber ihre Zunge spielte nur 
sinnlos am Gaumen. Sie sah das Erschrek- 
ken, das wie ein Blitz über das Gesicht 
der Schwester fuhr. Dann aber war sofort 
wieder dieses begütigende Lächeln da: 
‚Sie müssen sich erst wieder beruhigen, 
es wird schon alles wieder.“ Johanna 
wollte antworten, aber sie konnte nur 
lallen. Sie hatte die Sprache verloren. 
Der erlittene Schock hatte sie gelähmt. 

Zwei Tage später wurde sie nach Te- 
gernsee in ein Nervensanatorium ge- 
bracht. Sie kam langsam wieder zu Kräf- 
ten, die Schmerzen im Rücken ließen nach, 
aber ihre Sprache fand sie nicht wieder. 

Sie versuchte es erst mit Handbewe- 
gungen, wenn der Arzt zur Visite kam. 
Sie deutete auf das Kind in ihr und 
streckte dann die Hände abwehrend ge- 
gen die Ärzte. Und in ihren Augen stand 
dabei die Angst, als sehe sie einen Mör- 
der vor sich. Die Ärzte versuchten des- 
halb nicht mehr, diese Frau davon zu 
überzeugen, daß sie den Tod wählte, wenn 
sie sih das Kind wünschte. 

Sie probierte, sih mit der Klopf- 
sprache verständlich zu machen. Johanna 
hatte sie in den sowjetischen Zuchthäu- 
sern erlernt, damals, nachdem sie ver- 
haftet worden war, weil sie als verant- 
wortliche Ingenieurin für Demontagen in 
Sachsen angeblich Sabotage getrieben 
hatte. Sie klopfte mit dem Ehering gegen 
die eiserne Bettkante. Aber die Schwe- 
stern sahen sich nur an. Sie konnten sie 
nicht verstehen, denn sie kannten keine 
sowjetischen Zuchthäuser. 


Doh die schmäcdtige Frau, die da 
bleich in ihren Kissen lag und nur lächelte, 
wenn ihr eine Pflegerin Mut zur Ge- 
burt zusprach, hatte einen eisernen Wil- 
len. Sie hatte ihn schon als junges Mäd- 
chen — vor 25’ Jahren, als es darum ging, 
Siegerin im Sportwettkampf zu werden. 
Sie lief Schi, fuhr Motorrad, und 1937 er- 
rang sie sogar die deutsche Meisterschaft 
im Meeresschwimmen. Das eiserne Trai- 
ning hatte ihren Körper gestählt. Es ließ 
sie später die feuchten Zellen, die Hun- 
gerstrafen und die Quälereien durch die 
Zuchthauswächter überleben. 

Nach zwei Wochen durfte sie zum 
erstenmal wieder aufstehen. Sie spazierte 


wartet, gegen 


Das Glück kam erst mit dem Kind in Johannas Leben. Sie hatte es er- 
den und die sorgenden Bitten ihres Mannes 


meist allein durch den Park des Tegern- 
seer Sanatoriums, denn sie konnte sich 
nur mit sich selbst unterhalten. Sie sah 
keinen Menschen, wenn sie, ein Lehrbuch 
in der linken Hand, vorüberging, und mit 
der Rechten die Zeichensprache der Stum- 
men einstudierte. 

In der Nachttischschublade neben ihrem 
Bett aber lag immer die Schiefertafel 


griffbereit, auf der in energischen Schrift- - 


zügen die Worte standen: „Herr Doktor, 
es ist sinnlos. Sie können mich nicht mehr 
umstimmen. Ich werde mein Kind bekom- 
men.“ Sie hatte diesen Satz schon in den 
ersten Tagen geschrieben, einige Buc- 
staben waren bereits verwischt. Es war 
alles, was sie zu sagen hatte. Auch wenn 
sie wieder sprechen gekonnt hätte, wäre 
die Antwort nicht länger ausgefallen. 


Johanna hatte noch immer Untergewicht, 
als sie in Tegernsee entlassen wurde. 
Aber die Bundesbahn, die zum Ersatz der 
Krankenhauskosten verpflichtet war, 
glaubte nach Bezahlen einer Rechnung 
von 713 Mark dem Genüge getan zu 
haben und schrieb der stummen Frau, daß 
sie mit keinem weiteren Pfennig mehr 
zu rechnen habe. Dafür bewies wenig- 
stens das Sozialamt in Johannas Heimat- 
stadt Nienburg, daß der Staat auch an- 
ders handeln kann, wenn er will: die 
Nienburger übernahmen die Kosten für 
eine Untersuchung in der Göttinger Ner- 
venklinik und den weiteren Kuraufent- 
halt in Tiefenbrunn bei Göttingen. 

Sie gewann trotz aller Pflege auch in 
den nächsten Monaten das Normalge- 
wicht noch nicht zurück. Die Ärzte konn- 
ten nur abwarten, sie wagten nicht 
mehr, ein warnendes Wort an diese 
selbstmörderische Frau zu richten. Noch 
immer schmäctig, mit eingefallenem 
Gesicht, lag sie im Rot-Kreuz-Wagen, der 
sie morgens um neun Uhr in die Göttin- 
ger Frauenklinik brachte, 

Das Kind wurde um 14.59 Uhr ge- 
boren. Es war ein Mädchen, 51 Zentimeter 
groß. 20 Gramm fehlten ihm an sieben 
Pfund. Und es war kerngesund. 

Johanna erwacte aus der Narkose. 
Sie hörte aus weiter Ferne Stimmen, die 
immer näher kamen. 

„Wollen Sie sich denn nicht mal Ihre 
Tochter ansehen“, lachte die Schwester. 
Die stumme Frau, über deren Lippen in 
den letzten sechs Stunden kein Schmer- 
zenslaut gekommen 
war, nickte Sie 
drehte den Kopf zur 
Seite. Die Schwe- 
ster trug es auf 
sanften Händen nä- 
her. Das tausend- 
gefältete kleine Ge- 
sicht verzogq' sich zu 
einerGrimasse. Und 
dann schrie es. Jo- 
hanna richtete sich 
auf, und ihr Mund 
formte plötzlich 
‘klar und deutlich: 
„Mein Kind.“ Sie 
lachte und weinte 
zugleich, und über 
ihre Lippen spru- 
delten immer neue 
Worte des Glückes. 
Sie sprach noch, als 
sie bereits wieder 
in den erlösenden 
Schlaf gefallen war. 


Hier, Papa, sind wir im Bild, 
Mama, Pussi und Brunhild — 
alle drei gut aufgelegt, 
und — Du weißt ja — 


e Heitere Ferientage in strahlender Sommersonne 

e — daheim oder verreist — jedenfalls im Hoch- 

e  genuß leichter, luftiger, farbenfroher Kleidung! 

e Es ist doch so leicht, zarte Sachen so zu pflegen, 

e wie sie es verlangen: im Fewa-Schaum sanft 

e durchdrücken, und schon sind sie wieder frisch 

e und duftig. 

Dario 
Mit Fewa gepflegt — bleibt e 
Zartes zart, Dufliges dufiig 
und Farbiges farbenfrisch. ® 
Deshalb: 
Fewa 


„Weibliche“ Raucherzähne? 


Kein Problem für Mutter Fröhlich, die ganz gern mal 
eine Zigarette raucht. Vater Fröhlich raucht ja viel mehr und hat 
trotzdem blendend weiße Zähne! Beide schwören aus guter Erfahrung 
auf ihr restlos reinigendes Chlorodont mit dem 3-fachen Nutzen: 


gesunde weiße Zähne - festes Zahnfleisch - frischer Atem 


schäumend 1.- nicht schäumend -.90 \ 
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Gangsterfalle 
Küchenbord 


Chikagos berüchtigster Bandit überlistet 


etektiv Bill Murphy rannte die Trep- 

pen zur U-Bahn hinunter. Es war 

kurz nach Mitternacht, und unten 
schlossen sich schon die Türen des letz- 
ten Zuges. Bill dachte nur daran, daf er 
nach Hause wollte. Ein paar Sätze noch, 
der Zug rückte bereits an. 


Da rempelte Bill einen Mann an. 
„Pardon”, sagte er und wollte in den 
Zug springen. Aber er blieb plötzlich 
stehen. Dieses Gesicht, er muhte es 
schon mal gesehen haben. Bill über- 
legte. Der Zug fuhr inzwischen ohne ihn 
aus der Halle. Der Mann war weiter- 
gegangen. Diese verkniffenen Augen, 
die hohe Stirn, verdammt nochmal. Bill 
folgte dem Burschen, der jetzt schon die 
Rolltreppe erreicht hatte. 


Sein Gang war unverkennbar. Bill war 
sich todsicher: das ist Dickie Carpenter, 
der gefährlichste Bandit von Chikago, 
dessen Steckbrief in allen Zeitungen zu 
sehen war. 


Bill war jetzt dicht hinter ihm. Carpen- 
ter ging schneller, er stand schon auf 
der Rolltreppe, als Bill ihn herumrif. 
Aber er kam nicht mehr dazu, die Hand- 
schellen aus der Tasche zu ziehen. Car- 
penter schof ihn aus einem halben Meter 
Entfernung nieder. 

Der Streife gehende Polizist am U- 
Bahn-Ausgang verstand erst, was ge- 
schehen war, als die Rollitreppe die 
Leiche des Detektivs nach oben brachte. 


Es dauerte zehn Sekunden. Sie genügten 
dem Mörder, um in die Nacht unterzu- 
tauchen. 

Chikagos Polizei durchkämmte in den 
nächsten 48 Stunden alle Schlupfwinkel, 
Von Dickie Carpenter entdeckte sie keine 
Spur. 

Am dritten Abend nach dem Mord in 
der U-Bahn saß der Polizeiwachtmeister 
Clarence Kerr mit seiner jungen Frau im 
Biltmore-Kino. Sie sahen einen Wild- 
westfilm. Clarence Kerr aber hatte keine 
Freude daran. Denn neben ihm schnarchie 
ein unrasierter Kerl, der nach Alkohol 
roch. Der Wachtmeister tippte ihn an. 
Da hob der Bursche den Kopf. Und Cla- 
rence Kerr sah in das Gesicht von Dickie 
Carpenter. Sie sprangen gleichzeitig 
hoch. Der Bandit floh durch die Sitz- 
reihe. Clarence zog im Laufen die Pistole, 
Aber er konnte noch nicht schiehen. 
Erst im Gang leerte er sein Magazin. 
Geduckt lief Carpenter weiter, sprang 
auf die Bühne, drehte sich für einen 
Sekundenbruchteil um und schof einmal. 
Getroffen brach der Polizist zusammen, 
während der Bandit, nur noch von den 
gellenden Hilfeschreien des Kinopubli- 
kums verfolgt, die Leinwand durchbrad, 
eine Feuerleiter hochjagte und zwischen 
den Schornsteinen des angrenzenden 
Häuserblocks verschwand. 


Sechs Minuten später war der Häuser- 
block umstellt. Aber immer noch heulten 
weitere Polizeiwagen heran. Maschinen- 


20 Stunden lang belagerte die Polizei den Häuserblock in der Potomac Avenue. Im zweiten Stock 4 


bei der er eingedrungen war, mußte ihn verpflegen, ohne der Polizei ein Zeichen geben zu können, denn 
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zweiten Stock Öfßses (Pfeil) hielt sich der Bandit verborgen. Die Familie, 
nnen, denn (4 


edroht: „Dann werden wir gemeinsam begraben.“ 


pistolen richteten ihre Läufe auf jedes ein- 
zelne Fenster. 

Der Kraftfahrer Leonard Powell kam 
nicht mehr dazu, von seiner Wohnung im 
zweiten Stock einen Blick auf die Straße zu 
werfen. „Weg vom Fenster”, hörte er plötz- 
lich eine fremde Stimme hinter sich. Carpen- 
ter war zu ihm ins Wohnzimmer gestiegen. 
Leonards Frau wollte schreien, die beiden 
Kinder zitterten. „Beruhigt euch”, sagte Car- 
penter fast freundlich. Er lief sich aufs Sofa 
fallen, die Pistole auf Leonard gerichtet. 
„Hab Hunger", grinste der Bandit. Die Kinder 
mußten ihn füttern, Leonards Frau den lin- 
ken Arm des verwundeten Mörders ver- 
binden. Er war noch immer betrunken. 
„Hübsche Kinder”, sagte er zu Leonard und 
deutete mit der Pistole auf den 10jährigen 
Jungen, „in seinem Alter war ich schon zwei- 
mal aus der Erziehungsanstalt ausgebro- 
chen.” Er lachte. Plötzlich aber kamen ihm 
Tränen, als er von zu Hause erzählte, von 
den Chikagoer Slums. „Meine arme Mut- 
ter... nun ist's aus”, lallte er. Leonard 
dachte: ‚Wenn das Schwein doch ein- 
schliefe, ich würde ihn fesseln.’ Aber 
Carpenter blieb hellwach. Morgens um fünf 
sagte er: „Geh zur Arbeit. Fällt sonst auf, 
wenn du nicht in deine Garage kommst." 

Draußen war der Polizeikordon noch ver- 
stärkt worden. Panzerwagen waren auf- 
gefahren. Uber dem Häuserblock brummte 
ein Hubschrauber auf der Stelle. Die Polizei 
war zum Warten verurteilt. Noch immer 
wuhte sie nicht, in welcher Wohnung sich 
Carpenter versteckt hielt. Jeder Schritt ins 
Haus mufte Mord bedeuten, Tod für die 
Polizisten wie für die Bewohner, denn der 
Bandit würde rücksichtsios dazwischen 
schießen. 

„Ein Wort an die Polizei”, sagte der 
Mörder zu Leonard, als der mit zitternden 
Händen seine Frühstückstasche packte, „und 
du kannst deine Frau und die hübschen 
Kinderchen mit mir gemeinsam begraben 
lassen.” Leonard ging zur Arbeit, anstands- 
los ließen ihn draußen die Polizisten durch. 
Er sagte kein Wort. Gegen sieben Uhr 


abends rief er mal an. „Alles in Ordnung”, 
sagte seine Frau, „ich mache jetzt das 
Abendessen. Der Onkel..." Die Verbin- 
dung wurde unterbrochen. 


Carpenter sah wieder auf dem Sofa und 
abß Bananen, als Leonard nach Hause kam. 
Nach dem Abendessen sagte der Kraft- 
fahrer: „Meine Frau und die Kinder be- 
suchen jeden Abend meine Mutter. Wenn 
sie heute nicht kämen, könnte das Verdacht 
erregen.” Carpenter nickte: „Gut so, mein 
Junge.” 

Leonard stand am Küchenherd. Jetzt 
mußte seine Frau mit den Kindern bereits 
aus dem Hause sein. Er war allein mit Car- 
penter in der Wohnküche. „Kaffee?” fragte 
Leonard. Der Bandit lag bequem auf dem 
Sofa, wippte scheinbar gelangweilt mit dem 
rechten Bein, das er über die Armiehne 
gelegt hatte. „Einen starken, wenn ich 
bitten darf”, sagte er in einem Ton, als gebe 
er einem Ober die Bestellung. Er spielte 
dabei mit der Pistole in seiner Hand, schob 
den Sicherungsbügel hin und her und lief 
ihn schließlich wieder auf entsichert stehen. 


Leonard wartete schweigend, bis das 
Wasser kochte. Mit ruhiger Hand gofß er 
dann die Tasse voll und gab sie Carpenter. 
„Zucker” — „Mit Vergnügen." Leonard 
tat, als ob er ihn suchen mühte. Er wuhte 
genau: die Zuckerdose steht auf dem mit 
Dosen vollgestellten Bord, das über dem 
Sofa hing. Leonard ging langsam auf das 
Bord zu, langte mit dem Arm nach dem 
Zucker und rih plötzlich mit einer blitz- 
schnellen Bewegung das ganze Bord her- 
unter. 


Ehe sich Carpenter unter dem Berg von 
Mehltüten, Zucker, zerschlagenen Eiern und 
Gewürzbehältern vorgewühlt hatte, war 
Leonard bereits auf der Treppe. 


Sechzehn Minuten später ergab sich der 
Mörder den Polizisten, die ihn mit Tränen- 
gas zur kampflosen Übergabe zwangen. In 
der Zelle 37 des Chikagoer Zuchthauses 
wartet der 26jährige Dickie Carpenter jetzt 
auf den elektrischen Stuhl. 


Das ist Leonard mit seiner Familie, die 20 
Stunden lang ihre Wohnung mit dem Mörder teilen 


mußte. Durch einen Trick gelang es schließlich Leo- 
nard, den schwerbewaffneten Banditen zuüberlisten 


Stark gefesselt wird der Mörder verhört. Auch 
sein Verteidiger (rechts) sieht keine Chancen mehr 


Es war unblutiger, als es aussieht. Kein Schuß brauchte zu fallen, als der Mörder Dickie Carpenter von der Polizei überwältigt wurde. Ein Küchen- 
5 we bord, das auf ihn herabfiel, hatte ihn zuvor k.o. gemacht. Ehe er aber gefaßt werden konnte, fand in Chikagos Slums eine dreitägige Jagd nach ihm statt, 
er 5 die noch dramatischer war, als die Hetze nach dem berüchtigten Gewaltverbrecher und Bankräuber John Dillinger vor drei Jahrzehnten. Wie sein Vorgänger, 
vr wurde Carpenter in einem Kino entdeckt. Es gelang ihm aber noch, sich in einem Häuserblock 20 Stunden lang vor den Polizei-Panzerwagen zu verstecken 
; | | 
and 
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Doch 
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der Autor von 08/15 schrieb für den Stern EN nit seiner 

einen neuen Roman aus unseren Tagen ’ wohr!. Da 

schütfeten 


DEM HIMMEL NAH ER wollten Eduard (76) und Rudolfine Zimmermann (70) sein, 


als sie ihre Goldene Hochzeit auf dem 2995 Meter hohen 
Dachstein feierten. Zur Feier ihres goldenen Hochzeitstoges stellten sie damit einen neuen Weltrekord 
auf: es war der höchste Platz, auf dem je ein Hochzeitssegen erteilt wurde. Frühmorgens packte deı 
wackere Opa, Ehrenmitglied des österreichischen Alpinistenvereins, Nagelschuhe und Lodenjoppe in den 
Rucksack, nahm seine Frau an die Hand und kletterte mit ihr hinauf in die Eiswüste. Je höher die 
bergtüchtigen Alten kamen, desto lichter wurde das schnaufende Häuflein ihrer Begleiter. Auf dem 
Gipfel schließlich waren Eduard und .Rudolfine allein mit Pater Dürst, der sie noch einmal segnete 


Insgeheim grinsten sich die Matfro- 
sen auf den Planken des eng- 
lischen Torpedoboots eins, als vor 
ihren Augen der Seenot-Hub- 
schrauber der Luftwaffe wie eine 
urweltliche Libelle im Ozean ver- 
sank. Der Hubschrauber sollte bei 
einer gemeinsamen Übung die 
Zusammenarbeit der Waffengat- 
tungen demonstrieren. Aber kurz 
vor der Landung verfehlten die 
beiden Piloten das Begleitschifi. 
Während die Flügel des versin- 
kenden Hubschraubers wild und 
sinnlos das Wasser aufwühlten, 
fischten geistesgegenwärtige Ma- 
trosen die beiden Flieger in zwei 
Minuten aus dem Meer. So wur 
den die Retter gerade noch recht- 
zeitig gereitet: eine Minufe 
ter hatte die See den riesigen 
Vogel verschlungen, der ihr schon 
so viele ertrinkende Opfer im letz- 
ten Augenblick entrissen hatte. 


Eiregend und widerspruchsvoll wie der Titel ist dieser 
Roman, der einer wahren Begebenheit nacherzähl 
wurde. Wahrhaftig keine Lektüre zum Einschlafen 


Wir beginnen mit dem Abdruck am nächsten Mittwoch. Die Rache des Ozeans: Mit festem Griff zieht er den verlassenen Hubschrauber in die Tiefe 
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s ging ihnen wirklich sehr schlecht, den 
500 internierten Italienern, die 1943 im 
Lager Lichtplatz in Düsseldorf saßen. 

Hunger und harte Arbeit quälten sie, 
und in den Nächten heulten die Bomben. 
Doch dann kam Karl Menke als Aufseher 
ins Lager, und er brachte Hilfsbereitschaft, 
Güte und Verständnis für die Gefangenen 
mit. $> viel Menschlichkeit brachte „Papa 
Carlo’ mit, daf die 500 Italiener es in zwölf 
Jahren nicht vergessen konnten. Jetzt legten 
sie zusammen und liuden Karl Menke ein, 
mit seiner Tochter nach Italien zu kommen. 
Die beiden fuhren nach Treviglio, wo Men- 
kes Ex-Gefangener Professor Gino Rozzoni 
wohn!. Dann eilten die 500 „Ehemaligen” 
aus dam Lager Lichtplatz herbei und über- 
schütfeten ihren „Papa Carlo” mit Dank 


Auf einem Bankett zu Ehren Karl Menkes 
sagte Don Andrea Rozzoni, ein Bruder des 
Professors, zu seinem Gast aus Deutschland: 
„Die menschliche Güte bringt uns, unter allen 
guten Werken, am nächsten zu Gott heran.“ 
Dieser Priester war es, der 1945 die Leichen 
Mussolinis und der Petacci zu beerdigen wagte 


Professor Gino Rozzoni war 1943 im 
Lager Lichtplatz, aus dem dieses Bild stammt, 
als Dolmetscher beschäftigt. Heute unterrichtet 
er am Lyzeum von Treviglio, einer Stadt zwischen 
Mailand und Verona. Rozzoni organisierte die 
Reise Mendes und: fand begeisterte Unter- 
stützung bei den Leidensgenossen von einst 


Glückliches Wiedersehen nach zehn Jahren. Pro- 
fessor Rozzoni umarmte Karl Menke, den einfachen 
städtischen Angestellten, der im Krieg so viel für ihn tat 
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Auf dem Domplatz von Mailand füttert Menke die Tauben. Neben ihm steht Signora Serafino aus Mailand. Auch sie rief zu einer öffentlichen Sammlung zugunsten von Karl Menke auf 


Vom Finanzamt zugenagelt: 
ie Dorfhrücke der Gemeinde Au 


Als die Einwohner der Gemeinde Au 
bei Berchtesgaden eines Morgens er- 
wachten, war die Brücke über die Ache, 
die sie mit der Außenwelt verbindet, zu- 
genagelt. Später fiel sie als ehemaliges 
Parteivermögen an den Freistaat Bayern. 


heitsgründen umbauen müssen. „In 
diesem Zustand kann die Brücke zu 
Hochwasserkatastrophen führen”, be- 
hauptet die Behörde. Bisher trat die 
Ache aber noch nie über ihre Ufer. Die 
Brücke ist absolut fragfähig und nicht 


er in die Tiefe 


Der aber hatte an der Brücke über die 
Ache wenig Interesse und bot sie zum 
Verkauf an. Doch kein Käufer lief sich 
finden; denn das Flukbauamt von 
Traunstein hatte die Bormannbrücke als 
Fehlkonstruktion bezeichnet, weil sie zu 
enge Durchlaufprofile aufweise. Der 
neue Besitzer hätte sie also aus Sicher- 


baufällig. Sie wird weiter über die Ache 
führen, denn der bayerische Staat beab- 


sichtigt nicht, das Geld für den Abrif aus- - 


zugeben. So nagelt man denn die Brücke 
zu, ohne Rücksicht auf die Lebensbedürf- 
nisse der Einwohner von Au. Die 
Brücke existiert einfach nicht mehr — 
weil nicht sein kann, was nicht sein darf. 


wenn sie sich Wasser holen wollen 


37; 
# 
Über die Finanzbarriere müssen die Auer klettern, 


reichen aus, um eine 
maler Größe blitzblank zu putzen - voraus: 
gesetzt, daß man Sidolin nimmt! 


Das haben nun schon unzählige Hausfrauen 


ausprobiert und sich dabei selbst überzeugt: 
schneller und leichter geht's wirklich nicht, 
anspritzen und abwischen - das ist alles! 


Diese neue Art des Fensterputzens spart Zeit 


und Arbeit - und Geld! Eine große Flasche 
Sidolin kostet nämlich nur 78 Pfennige, und 


wie. viele man damit putzen ki 
und was das sonst gekostet hätte - das 


kann sich jeder genau ausrechnen! 


Mit diesem neuen Eensenatzmuinel haben 


‚die Siegel-Werke, die Hersteller von Sidol 


und Sigella, den Hausfrauen wieder einmal 
einen guten Dienst erwiesen - mindestens 
denjenigen unter ihnen, welche sich die 
undankbare, doch. unerläßliche Arbeit im 
Hause auf vernünftige Weise erleichtern und 
so das Leben schöner gestalten wollen... - 


- 


...bald so beliebt wie Sidol und Sigella ! 
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